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      1. Kapitel.

    


    
      Auf der Flucht.

    


    
      

    


    
      Professor Thomson stöhnte plötzlich laut auf und setzte sich so schnell auf den Boden, daß ich über ihn stolperte und beinahe hingefallen wäre.

    


    
      „Herrgott, was ist Ihnen?" fragte ich besorgt.

    


    
      „Ich bin über einen Ast ausgeglitten und habe mir anscheinend den Knöchel gebrochen," stöhnte der kleine, tapfere Gelehrte, „lassen Sie mich ruhig liegen, die Wald-Indianer hinter uns werden mich bald finden und durch einen Giftbolzen erlösen."

    


    
      „Was gibt es?" rief Rolf einige Schritte vor uns, „haltet Euch nicht auf."

    


    
      „Der Professor hat sich anscheinend den Knöchel gebrochen," rief ich halblaut zurück, „wir müssen ihn tragen."

    


    
      „Ich komme," rief Rolf sofort, und ich hörte seine leisen, nahenden Schritte.

    


    
      „Bringen Sie sich doch selbst in Sicherheit, meine Herren," flüsterte der Professor wieder, „ich bin ein alter Mann, an mir liegt nicht viel. Und ich trüge die Schuld, wenn Sie den Indianern zum Opfer fielen."

    


    
      „Aber, Herr Professor," sagte Rolf, „Sie müßten uns doch schon soweit kennen, daß wir Sie auf keinen Fall hilflos zurücklassen. Hans, nimm du den Oberkörper des Professors, ich werde die Beine nehmen. Dann schnell vorwärts, Pongo ist schon weit voraus."

    


    
      Tapfer verbiß der Professor seinen Schmerz, als wir ihn aufhoben, nur ein leises, gequältes Stöhnen entrang sich ihm. Dann setzten wir uns in Bewegung, obwohl es wirklich nicht einfach war, mit dieser Last in dem stockdunklen Urwald die Andeutung des Pfades zu finden, den Pongo tastend durch die furchtbare Pflanzenwildnis schnitt.

    


    
      Ich beneidete Rolf wahrlich nicht, denn er konnte ja jetzt nicht einmal seine Hände gebrauchen, um sich vorzufühlen, sondern mußte jeden Anprall, den ein Baum oder ein Strauch verursachte, mit dem Körper oder dem Gesicht auffangen.

    


    
      Zwar milderte wohl sein großer Filzhut die Wucht dieser Stöße, aber sehr leicht hatte er es wahrlich nicht, denn er mußte auch noch auf den verletzten Fuß des Professors achtgeben. Endlich aber, nach vielleicht zehn Minuten, stießen wir wieder auf Pongo, dessen Anwesenheit wir nur durch das leise Knirschen merkten, mit dem sein Haimesser die Mörderlianen und Dornenranken durchschnitt.

    


    
      Leise teilte Rolf ihm das Mißgeschick unseres Gefährten mit, und der schwarze Riese sagte sofort in richtiger Erkenntnis der Lage leise:

    


    
      „Pongo schneller machen. Masser Torring dicht hinter bleiben."

    


    
      Dann hörten wir schon, wie er mit verstärkten Kräften sein schwieriges Werk fortsetzte. Und er arbeitete seit vier Stunden so, seit dem Einbruch der Nacht, als wir aus der alten Inkastadt geflohen waren, die durch das „Heilige Feuer" zerstört wurde.

    


    
      Unwillkürlich dachte ich zurück, wie wir die alte Stadt fanden, dann von den Bewohnern, Nachkommen der Präinkas, gefangen und zum Tode verurteilt wurden, nachdem sie uns noch den sagenhaften Schatz der Inkas gezeigt hatten. Wohl in der Erkenntnis, daß auch weitere Weiße den Weg zu dieser verborgenen Stadt finden würden, hatte der älteste Inka die Anzündung des „Heiligen Feuers" befohlen. Wir waren im letzten Augenblick nur gerettet worden, weil wir auf dem Marsch zur Stadt eine junge Bewohnerin vor den Pranken eines Pumas beschützt hatten. Da konnten wir uns selbst einen Rettungsweg aus dem brennenden Felsen suchen und fanden ihn auch. (Siehe Band 31: „Auf den Pfaden der Inkas.")

    


    
      Aber kaum dem schrecklichen Feuertod entronnen, drohte uns schon eine neue Gefahr und zwang uns zum nächtlichen Marsch nach Osten, nach Brasilien hinüber. Das waren die Waldindianer, die den früheren Bewohnern der Stadt untergeordnet waren und vor dem Frieden, den wir endlich mit dem alten Inka geschlossen, den Befehl erhalten hatten, uns zu töten, wo sie uns fänden. Und diesen Befehl durfte der Alte nach den Gesetzen seines Volkes nicht mehr zurücknehmen.

    


    
      Vier Stunden befanden wir uns nun schon auf der Flucht, und jetzt kam noch das Mißgeschick des Professors, der uns zum Besuch der alten Inkastadt bewogen hatte, hinzu.

    


    
      Das Durchqueren des südamerikanischen Urwaldes ist schon am Tage nur mit äußerster Anstrengung möglich, nun erst nachts, und dazu mit den gefährlichen Feinden auf den Fersen. Trotz des lauten Konzertes, das alle Nachttiere angestimmt hatten, mußten wir uns sehr vorsichtig bewegen, denn unsere Verfolger waren im Urwald aufgewachsen und verstanden es sicher ebenso gut wie unser Pongo, fremde Geräusche sofort herauszuhören.

    


    
      Und daß sie immer noch dicht hinter uns waren, verrieten die eintönigen Rufe, die sich manchmal in die Tierstimmen mischten. Dann sagte Pongo sofort flüsternd, daß es menschliche Rufe seien, und der Professor hatte uns erklärt, daß die peruanischen Indianer sich auf diese Weise verständigten, wenn sie zur Jagd ausgeschwärmt wären. Und diesmal waren wir das Wild.

    


    
      Nach Ansicht des Professors, der das Land bereits einige Jahre vorher bereist hatte, waren wir ungefähr noch vierhundert Kilometer von der brasilianischen Grenze entfernt. Dort würden wir auf einen der Quellflüsse stoßen, die in ihrer Vereinigung den Amazonenstrom bilden und in ihrer Mannigfaltigkeit das großartigste Stromnetz der ganzen Welt bilden.

    


    
      Vierhundert Kilometer noch mit den unerbittlichen Feinden auf den Fersen, denn erst an der brasilianischen Grenze würden sie von ihrer Verfolgung abstehen, wie Professor Thomson immer wieder versicherte.

    


    
      Zum Glück hatten wir das peruanische Hochland hinter uns, und wir konnten damit rechnen, daß wir nicht auf dem ganzen Weg diesen furchtbaren Urwald passieren mußten. Aber im Augenblick war unsere Lage mehr als gefährlich, ja, wir konnten sie eigentlich als hoffungslos bezeichnen.

    


    
      Aber der Selbsterhaltungstrieb des Menschen ist so mächtig, daß er zu ungeahnten Leistungen antreibt. Unermüdlich bahnte unser treuer Pongo den Weg durch die Pflanzenwildnis, unermüdlich gingen wir stolpernd und rutschend mit der Last unseres Gefährten zwischen uns, hinter ihm her.

    


    
      Der Boden des Urwaldes war glitschig, wies heimtückische Löcher auf, Wurzeln und abgebrochene Äste, die dem Fuß Widerstand boten. Manchmal lag auch ein mächtiger Baumstamm quer über dem von uns gewählten Weg, auf den Pongo uns flüsternd aufmerksam machte.

    


    
      Plötzlich blieb unser schwarzer Begleiter stehen und sagte leise:

    


    
      "Massers, Fluß vor uns, nicht weiter können."

    


    
      Deutlich hörten wir jetzt das Plätschern eiliger Wellen, aber der Flußlauf schien ziemlich schmal zu sein, denn über ihm berührten sich wieder die Kronen der mächtigen Urwaldriesen und ließen keinen Lichtstrahl des Mondes hinabfallen.

    


    
      „Großartig," flüsterte der Professor, der sich bisher äußerst tapfer gehalten hatte, obwohl ihm oft unser Stolpern und Ausgleiten ein Stöhnen erpreßt hatte, „vielleicht können wir die Indianer jetzt von unserer Spur bringen. Wenn der Fluß nicht zu tief und reißend ist, könnten wir einige hundert Meter im Wasser nordwärts gehen, dann wissen die Indios nicht, wohin wir uns gewandt haben. Und ehe sie die Stelle gefunden haben, an der wir wieder ostwärts in den Urwald eingedrungen sind, haben wir einen großen Vorsprung."

    


    
      „Sehr richtig," stimmte Rolf zu, „wir wollen sofort die Tiefe des Wasser erproben. Ich muß Sie allerdings jetzt herunterlassen, stellen Sie, bitte, das gesunde Bein auf den Boden, Hans kann aber Ihren Oberkörper weiter halten, damit wir sofort unseren Weg fortsetzen können."

    


    
      „Pongo Wasser nachsehen," sagte der Riese ruhig, und schon hörten wir, wie er vorsichtig ins Wasser stieg. „Massers kommen," sagte er dann, »Wasser nicht tief."

    


    
      Das war eine sehr erfreuliche Nachricht und ohne Aufenthalt stiegen wir ins Wasser hinein. Es war eisig kalt, ein Zeichen, daß der ziemlich reißende Bach aus dem peruanischen Hochland kam. Zum Glück war er am Ufer nicht tief, höchstens dreißig Zentimeter, und der Boden war fest, anscheinend mit kleinem Steingeröll bedeckt

    


    
      Als wir ungefähr hundert Meter nordwärts gegangen waren, erscholl plötzlich der Ruf eines feindlichen Indianers höchstens zwanzig Meter von uns entfernt, im dichten Urwald zur linken Seite.

    


    
      Sofort blieben wir stehen, denn das Geräusch, das unsere Schritte im Wasser verursachten, hätte uns dem feinen Gehör des Indianers leicht verraten können.

    


    
      Jetzt vernahmen wir auch, wie sich dieser Ruf fortpflanzte, aber zu unserer großen Freude nach Süden hinunter. Wir waren also anscheinend über die ausgeschwärmte Kette unserer Verfolger bereits hinausgekommen.

    


    
      Doch mußten wir jetzt unbedingt diesen nahen Feind irgendwie unschädlich machen, denn wenn er jetzt weiterging, mußte er auf uns stoßen. Wir durften, uns nicht einmal leise beraten, denn sicher war er jetzt schon näher herangekommen und konnte selbst diese leisen Töne hören.

    


    
      Doch während ich noch vergeblich nach einem Ausweg suchte, hatte Pongo schon die Offensive ergriffen. Er streifte ganz dicht an uns vorbei, so daß wir seine dunkle, riesige Gestalt gegen die hellen Wellen des Flusses sehen konnten, dann verschluckte ihn die Dunkelheit des Urwaldes zur linken Seite.

    


    
      Ich hätte gern aus der Nähe die jetzt folgende Tat gesehen, beschlich doch jetzt ein Urwaldmensch einen anderen, der ebenso geschärfte Sinne besaß. Und der Indianer war sicher mit seinen gefährlichen Giftbolzen ausgerüstet, die er bei einem Zusammenprall rücksichtslos gebrauchen würde.

    


    
      Doch trotz meiner leisen Besorgnis um Pongo zweifelte ich keinen Augenblick daran, daß er als Sieger hervorgehen würde. Allerdings wäre es mir sehr unangenehm gewesen, wenn er den Indianer getötet hätte, denn wenn dieser Mann auch unseren Tod wollte, so tat er es doch nur auf Befehl, ebenso wie ein Soldat.

    


    
      Und sein Volk war von den fremden, weißen Eroberern schon so dezimiert worden, daß die wenigen Überreste eigentlich die größte Schonung seitens der fremden Regierung verdient hätten. Vielleicht ähnlich, wie die Nordamerikaner den letzten Rothäuten eine Reservation geschaffen hatten.

    


    
      Äußerst gespannt lauschte ich, während mir diese Gedanken im Kopf kreisten, in den Urwald hinein, doch ich konnte kein fremdes Geräusch zwischen all den Tierstimmen unterscheiden. Und doch mußten die beiden schon zusammengetroffen sein, denn der Indianer war ja unbedingt dem schwarzen Riesen entgegengekommen.

    


    
      Plötzlich schrak ich heftig zusammen, denn ein mächtiger, dunkler Schatten glitt dicht vor uns wieder ins Wasser und dann flüsterte Pongo:

    


    
      „Massers kommen, Feind lange still."

    


    
      Er hatte den Indianer also nicht getötet, sondern nur betäubt, allerdings auf lange Zeit

    


    
      Jetzt konnten wir schon schneller aussschreiten, denn wir hatten keinen Feind mehr zu erwarten. Sie waren ja hinter uns, im Süden, allerdings war es leicht möglich, daß sie sich, wenn sie an den Fluß stießen, ebenfalls trennten und Abteilungen im Wasser nach beiden Seiten des Flusses schickten, und dann mußte ihnen ja das Fehlen des Flügelmannes, den Pongo unschädlich gemacht hatte, auffallen.

    


    
      Wenn sie ihn dann fanden, — und das war bei ihrem angeborenen Spürsinn sehr wahrscheinlich —, dann wußten sie auch unseren Weg. Allerdings mußten sie dann doch wohl bis zum Morgen warten, ehe sie die Stelle fanden, an der wir in den Urwald auf dem östlichen Ufer des Flusses eindringen würden.

    


    
      Wir konnten also damit rechnen, daß wir jetzt einen sehr großen Vorsprung gewinnen würden, so groß, daß wir bei Tagesanbruch vielleicht eine Stunde ruhen konnten.

    


    
      Die Indianer hatten aber allerdings auch eine mehrstündige, wenn auch erzwungene, Ruhepause, nach der sie unsere Verfolgung mit frischen Kräften aufnehmen konnten, aber es hieß dann auch für sie, unseren Vorsprung einzuholen.

    


    
      Auf Rolfs Rat schritten wir noch ungefähr fünfhundert Meter nordwärts, überquerten dann den Fluß, der sich auch in der Mitte, Gott sei Dank, nur so tief erwies, daß uns das Wasser nur bis zu den Oberschenkeln reichte, und gingen dann am östlichen Ufer noch einige hundert Meter im Wasser nach Norden entlang.

    


    
      Dann begann Pongo, der trotz der herrschenden Dunkelheit ziemlich gut sehen konnte, da er ja das Nachtleben im Urwald seit Jahren gewöhnt war, genau den Waldrand zu unserer rechten Seite zu untersuchen. Er fand eine Stelle, an der wir leicht und ohne auffällige Spuren zu hinterlassen, eindringen konnten. Endlich blieb er stehen und flüsterte: "Massers, hier hinein, Pongo vorangehen."

    


    
      Behutsam stieg er aus dem Fluß heraus, und wir folgten ihm langsam, denn für uns war es, mit dem Professor zwischen uns, nicht so einfach. Wir wollten Thomson keine unnötigen Schmerzen bereiten, aber er stöhnte doch, als er durch Rolfs Vorangehen in völlig schiefe Lage kam

    


    
      Dann aber, als ich auch emporgestiegen war und wir ein Stück in den Urwald eingedrungen waren, sagte er leise:

    


    
      „Ich glaube, ich habe doch nur eine heftige Verstauchung, die zwar sehr schmerzhaft ist, aber hoffentlich bald vorbei sein wird, denn ich kann meinen Fuß, allerdings nur unter großen Schmerzen, bewegen."

    


    
      „Dann ist er vielleicht verrenkt," sagte Rolf, ,ich werde bei Tagesanbruch einmal nachsehen. Wir müssen dann an irgend einem Fluß lagern, damit wir Ihren Fuß kühlen können."

    


    
      Pongo hatte eine Stelle des Urwaldes gefunden, an der sich ziemlich tief eine schmale Lichtung hinzog. So brauchte er erst nach ungefähr achtzig Metern wieder sein Haumesser in Tätigkeit zu setzen. Jetzt konnte er aber auch kräftiger arbeiten, denn die Indianer konnten ja die Geräusche auf keinen Fall mehr hören.

    


    
      So kamen wir ziemlich schnell vorwärts, mußten aber auch damit rechnen, daß die Verfolger unseren Weg leicht verfolgen konnten, doch hatten wir den stundenlangen Vorsprung, den wir durch das Nordwärtsgehen im Fluß erhielten.

    


    
      Meine Arme fühlte ich schon bald nicht mehr, denn im Laufe der Stunden wirkte das Gewicht des Professors, so klein und leicht er auch war, doch lähmend, aber es hieß jetzt, die Zähne zusammen zu beißen, denn jede Verzögerung bedeutete Gefahr.

    


    
      Und ich dachte an unseren Pongo, der immer noch unermüdlich seine schwierige Arbeit verrichtete. Das Knirschen seines Haumessers, das fast jede Sekunde erklang, feuerte auch mich stets an, und mit aller Energie beschloß ich, lieber zusammenzubrechen, als auch nur den Schritt zu verlangsamen.

    


    
      Dazu kam noch die feuchte Temperatur des Urwaldes, unter dessen Laubkronen sich die Hitze des Tages gehalten hatte. Wie in einem Treibhaus war es, und dort lähmt bereits die Atmosphäre die menschlichen Kräfte, wenn man sich länger in den feuchtheißen Räumen aufhält. Und nun noch dazu diese Anstrengung !

    


    
      Noch heute kann ich es beinahe nicht glauben, daß wir unseren Marsch doch fortsetzen konnten, bis endlich das Tageslicht hereinbrach. Da ging es allerdings mit frischen Kräften weiter, denn jetzt konnten wir ja am nächsten Fluß halt machen und uns wenigstens kurze Zeit ausruhen.

    


    
      Und in diesem Quellgebiet brauchten wir auch nicht mehr lange zu marschieren. Schon eine halbe Stunde, nachdem es hell geworden war, hörten wir das Murmeln eines Baches. Wie eine Erlösung wirkte sein ziemlich breites, sonnenbeschienenes Bett auf uns.

    


    
      Doch noch war keine Zeit, einen Ruheplatz zu suchen, erst mußten wir uns noch mehr gegen die Verfolger schützen. Nur kurze Zeit überlegten wir, ob wir jetzt nach Süden abschwenken oder noch weiter nordwärts gehen sollten, dann sagte der Professor aber, daß wir im Norden eher an die brasilianische Grenze stoßen würden. Wenn auch der Weg dadurch länger würde, so hätten wir in diesem Augenblick doch wenigstens keine Verfolger mehr zu befürchten.

    


    
      Wir konnten damit rechnen, daß die Indianer jetzt schon auf unserer Spur waren. Allerdings hatten wir einen Vorsprung von beinahe vier Stunden gewonnen, denn sie konnten unmöglich in der Nacht die Stelle gefunden haben, an der wir den Fluß verlassen hatten.

    


    
      Doch konnten sie durch die größere Schnelligkeit, die sie auf dem bereits gebahnten Weg entwickeln konnten, diesen Vorsprung bald aufholen, daher durften wir unsere Ruhe auf keinen Fall über eine Stunde ausdehnen.

    


    
      Auch dieser Fluß, den wir jetzt betraten, war ziemlich flach, und sein Boden fest und steinig, dadurch konnten wir erstens schneller ausschreiten, zweitens aber hinterließen unsere Stiefel auch keine Abdrücke, aus denen die Verfolger die Richtung unserer Flucht hätten sehen können.

    


    
      Es war merkwürdig, wie meine Müdigkeit und die Schmerzen im Arm plötzlich verschwunden waren, als wir jetzt die Aussicht auf eine Ruhepause hatten. Und obwohl der vorsichtige Rolf eine volle Stunde im Flußbett nordwärts schritt, hielt ich es doch glänzend aus.

    


    
      Endlich entdeckten wir eine Stelle, die uns einen vorzüglichen Lagerplatz bot. Auf einer vorspringenden, spitzen Ecke des Ufers standen hier einige der breitblättrigen Marantaceen, hinter denen sich dann die hohen Palmen erhoben. Zwischen den Bäumen aber war eine kleine Lichtung, die für unsere Zwecke wunderbar geeignet war, denn von ihr aus konnten wir den ganzen Fluß überblicken und nahende Feinde sofort bemerken.

    


    
      Behutsam legten wir den Professor in das hohe Gras, und Rolf beschäftigte sich sofort mit seinem Fuß. Ich grub inzwischen Feuerlöcher aus, und zwar machte ich das so vorsichtig, daß ich erst mit meinem Messer die dichte Grasdecke herausstach, denn wir wollten beim Verlassen des Platzes möglichst alle Spuren wieder verwischen, um den Indianern die Verfolgung zu erschweren.

    


    
      Die beiden Löcher, von denen das eine dicht an dem Stamm einer Marantacce lag, wurden unterirdisch durch einen Kanal verbunden, und so konnte der Rauch des ersten, in dem das Feuer entzündet wurde, durch das zweite in die Krone des Baumes ziehen. Dadurch hatten wir die Gewißheit, daß die zerteilten Wölkchen nicht so leicht gesehen werden konnten.

    


    
      Pongo kam bald mit Feuerungsmaterial zurück. Er hatte möglichst trockene Äste gesucht, und als das Feuer brannte, konnten wir zu unserer Freude konstatieren, daß es fast gar keinen Rauch entwickelte.

    


    
      Ein Schrei des Professors ließ mich zu ihm und Rolf treten.

    


    
      »Ist schon erledigt," sagte mein Freund, »ich habe dem Herrn Professor soeben den Knöchel wieder eingerenkt. Gebrochen ist zum Glück nichts. Jetzt werden wir abwechselnd die Geschwulst kühlen, nachher einen strammen Verband machen, und dann wird der Professor in einigen Tagen wieder laufen können."

    


    
      »Es ist mir furchtbar, daß Sie mich tragen müssen," klagte Thomson, »wenn ich nur Krücken hätte, dann könnten wir doch schneller vorankommen."

    


    
      „Das ist ein sehr guter Gedanke," rief Rolf, „wir werden nachher zwei passende Bäumchen oder Äste abschneiden. Natürlich, dann können Hans und ich unserem Pongo helfen."

    


    
      Bald kochte frischer Tee, und die letzten Konserven wurden gewärmt.

    


    
      „Jetzt müssen wir doch bald wieder auf Jagd gehen," meinte Rolf, „wenn wir auch durch Schüsse unsere Verfolger leicht auf die Spur lenken, doch es hilft nun einmal nichts."

    


    
      Sie werden ja doch auf jeden Fall den Pfad finden, den wir durch den Wald schlagen müssen," meinte ich, »da schadet ein Schuß nicht viel. Ich weiß nur nicht, wie wir ihnen entkommen wollen. Wir können doch die ganze Strecke bis zur brasilianischen Grenze nicht hintereinander laufen."

    


    
      «Nein, in der nächsten Nacht können wir ruhig eine Pause machen," sagte Rolf. "Hoffentlich kommen wir im Laufe des Tages an mehrere Flüsse, durch die wir die Verfolgung unserer Spur erschweren können."

    


    
      Wir waren schnell mit dem Essen fertig, dann kühlte ich eifrig den geschwollenen Fuß des Professors, während Rolf und Pongo in den Urwald eindrangen, um passendes Material für die Krücken zu suchen. Bald kamen sie auch mit zwei starken Ästen zurück, die sich vorzüglich für diesen Zweck eigneten. Sie wurden der Größe Thomsons entsprechend zurechtge-schnitten, und die Gabelungen, in denen er sich mit den Achselhöhlen stützen mußte, mit weichen Gräsern versehen.

    


    
      Wir hieben hier noch keinen Pfad in den Wald, sondern zwängten uns behutsam zwischen den nächsten Büschen hindurch. Pongo aber verwischte inzwischen die Spuren unseres Lagers, indem er die Feuerlöcher schloß, das niedergedrückte Gras aufrichtete und mit Wasser aus dem Fluß besprengte.

    


    
      Die ersten hundert Meter trugen wir den Professor noch in den Wald hinein, denn er konnte unmöglich auf Krücken den vielen Hindernissen ausweichen. Dann aber begannen wir einen schmalen Pfad zu schlagen, und jetzt kam er flott hinter uns her.

    


    
      

    


    
      

    


    
      2. Kapitel. In gefährlicher Situation.

    


    
      

    


    
      Wir drangen ziemlich schnell vorwärts. Es konnten noch Stunden vergehen, bis die Indianer unseren Lagerplatz und den Pfad entdeckt hatten, so brauchten wir uns nicht in acht zu nehmen, sondern konnten kräftig die Hindernisse forträumen.

    


    
      Ungefähr vier Stunden waren wir vorgedrungen, da stießen wir plötzlich auf einen breiten Sumpf. Irgend ein kleiner Gebirgsbach mußte in der Nähe ein unüberwindliches Hindernis gefunden haben, sein Wasser hatte eine breite Strecke des Landes bedeckt und hatte Pflanzen, Gräser, endlich auch Bäume getötet und verfaulen lassen.

    


    
      Es war uns unmöglich, hinüber zu kommen, denn als der Professor mit einer Krücke nach dem Grund der schlammigen Masse suchte, verschwand der Ast fast völlig, ohne Widerstand zu finden. Sofort wandten wir uns dicht am Rande des Sumpfes nach Norden, um ihn zu umgehen.

    


    
      Wir konnten jetzt auch etwas schneller ausschreiten, denn die sonst üppig wuchernden Gräser waren bereits durch die ewige Feuchtigkeit des faulenden Grundes abgestorben, und auch die nächsten Bäume boten wohl keine Nahrung für Lianen und andere Schmarotzer mehr.

    


    
      Dafür war es aber schwieriger, nicht auszurutschen, denn der schmale Streifen, der dicht am Rande des Sumpfes entlang führte, war ebenfalls sehr weich und glitschig.

    


    
      Besonders schwer hatte es der Professor, dessen Krücken oft tief in das weiche Erdreich eindrangen, dadurch blieb er ziemlich zurück, und wir mußten notgedrungen manchmal auf ihn warten.

    


    
      Zum Glück hatte Pongo unterwegs wieder ein Kraut gefunden, mit dessen Saft wir uns Gesicht und Hände eingerieben hatten. Dieser Saft, vielmehr sein scharfer Geruch, schützte uns vor den Milliarden Stechfliegen, die uns umschwirrten. Gerade sie bilden ja die größte Gefahr für jeden Menschen, der diese Urwälder durchqueren will. Große reißende Raubtiere gibt es hier außer Puma und Jaguar nicht, aber auch diese sind harmlos im Vergleich zu diesen kleinen beflügelten Mördern, die Fieber und Tod in ihren Stacheln tragen.

    


    
      Als wir eine halbe Stunde vorgedrungen waren, machte der Sumpf zu unserem großen Schreck eine scharfe Biegung nach Westen. Wären wir jetzt weiter am Rand entlang gegangen, hätten wir unbedingt auf die verfolgenden Indianer stoßen müssen.

    


    
      „Schnell kehrt," stieß Rolf sofort hervor, »der Sumpf zieht sich ja unübersichtlich, mindestens einige Kilometer nach Westen. Wir müssen jetzt wieder nach Süden. Hoffentlich sind die Indianer inzwischen nicht herangekommen, ich hätte einen Kampf mit ihnen gern vermieden."

    


    
      Mit sehr gemischten Gefühlen liefen wir so schnell als möglich den Weg zurück, jetzt stets in den Wald lauschend, ob wir nicht schon die Verständigungsrufe der Indianer hörten.

    


    
      Schon mehrmals hatten wir ja diese eigenartigen Rufe vernommen und konnten dadurch die Zahl unserer Verfolger auf ungefähr zwanzig schätzen. Gewiß hätte ein Zusammentreffen für uns nicht so sehr gefährlich sein können, weil sie ja in weit ausgeschwärmter Linie unseren Spuren folgten, um auf jeden Fall auf uns zu stoßen, wenn wir vielleicht kurze Bogen schlagen würden.

    


    
      Wir hätten sie also unter Umständen nacheinander unschädlich machen können, aber wir wollten diese Männer, die nur einem Befehl blindlings folgten, schonen, außerdem aber mußten wir uns auch vor ihren Giftbolzen in acht nehmen, die sie leicht aus dem Hinterhalt auf uns abschießen konnten.

    


    
      Jetzt erreichten wir den Punkt, an dem wir aus dem Urwald auf den Sumpf gestoßen waren, bereits nach zwanzig Minuten, lauschten kurze Zeit, ob wir die Annäherung unserer unerbittlichen Feinde schon bemerken konnten, und schritten dann eilig nach Süden.

    


    
      Dieser Weg war frei von rankenden Hindernissen, dafür aber glitschig und sehr weich. Wir schritten jetzt mit allen Kräften vorwärts, auch der Professor hielt fast Schritt mit uns, doch als wieder eine halbe Stunde verflossen war, standen wir abermals starr, denn auch hier zog sich der Sumpf scharf nach Westen. Wir waren in seine Arme, die er halbmondförmig nach Westen streckte, mitten hineingelaufen. Wenn die Indianer das Terrain kannten, hatten sie nur nötig, die Linie zwischen beiden Seiten zu besetzen, dann saßen wir wie in einer Mausefalle.

    


    
      „Jetzt hilft alles nichts," stieß Rolf hervor, „jetzt müssen wir uns durchschlagen. Vorwärts, wir umgehen diesen Sumpfarm. Vielleicht finden wir auch irgendwo eine Stelle, an der wir ihn passieren können. Herrgott, der erstreckt sich ja einige Kilometer weit."

    


    
      Wir konnten nämlich die weite Fläche, über der die Hitze flimmerte, gut überblicken. Der Sumpf lag wie ein langes, breites Tal mitten im Urwald.

    


    
      „Ob wir nicht lieber doch versuchen, ihn zu überqueren," meinte der Professor, „vielleicht geht es auf einem Floß, das wir uns schnell anfertigen können ?"

    


    
      „Ganz ausgeschlossen," sagte Rolf sofort, „wir haben wohl einige Wasserlachen, aber das übrige Terrain trägt nicht einmal ein Stück Holz. Das ganze Floß würde sofort verschluckt werden. Nein, wir müssen schon vorwärts, den Verfolgern entgegen. Vielleicht haben wir Glück und kommen aus dieser Falle heraus, bevor sie anlangen."

    


    
      „Sie kommen aber von Süden," wandte ich jetzt ein, „und wir treffen vielleicht direkt auf alle zusammen. Wäre es nicht richtiger, wenn wir die eine Stunde am Sumpf entlang nach Norden gingen und dann den Zipfel dort oben umschreiten? Inzwischen haben sie sich doch bestimmt auseinandergezogen, und wir kommen höchstens mit dem äußersten Posten zusammen. Den können wir vielleicht lautlos unschädlich machen, und wenn er wirklich seine Genossen rufen würde, dauert es noch lange, ehe sie alle kommen können."

    


    
      „Ja," stimmte Rolf nach kurzer Überlegung zu, „du hast recht. Also nochmals kehrt und den nördlichen Sumpf arm umschritten."

    


    
      Auch der Professor sah die Richtigkeit meines Vorschlages ein, während Pongo wortlos bereits kehrt gemacht hatte und den Weg zurückschritt. Die zwingende Notwendigkeit trieb uns zur äußersten Anstrengung aller Kräfte, und so erreichten wir schon in dreiviertel Stunden den nördlichen Arm des Sumpfes, an dem wir sofort nach Westen entlangschritten.

    


    
      Immer noch lag der Urwald völlig schweigend da, denn die Nachttiere hielten ihren Schlaf, und nur das feine Summen und Schwirren der Fliegenheere lag in der Luft.

    


    
      Ungefähr eine Stunde waren wir am Sumpf entlang geschritten, und jetzt machte sich doch so langsam die furchtbare Anstrengung bemerkbar. Die feuchte Hitze, der atemraubende Dunst des Sumpfes, das schwierige Gehen auf dem schlüpfrigen Boden lähmten Körper und Geist.

    


    
      Nur Pongo schritt noch unbekümmert dahin, für ihn war selbst eine derartige, übermenschliche Anstrengung kaum der Rede wert. Wir aber schleppten uns nur weiter, konnten uns nur noch mit aller Energie aufrecht halten und setzten mühsam einen Fuß vor den anderen.

    


    
      Am schlimmsten war der Professor dran, der einen fortwährenden Kampf mit seinen Krücken und dem weichen Boden hatte. Sieben Stunden waren wir schon jetzt unterwegs, hatten bisher garnicht an Essen gedacht, und jetzt war es zu gefährlich ein Wild zu schießen, denn jetzt konnten uns die Indianer schon hören. Konserven hatten wir nicht mehr, nur noch heißen Tee in unseren Thermosflaschen, von dem wir manchmal einen Schluck nahmen, um den furchtbaren Durst zu stillen.

    


    
      Im Grunde genommen war unsere Lage eigentlich hoffnungslos, denn die Verfolger ließen sich doch nicht abschütteln, sie konnten mit ihren Giftbolzen Wild geräuschlos erlegen, konnten sogar kurze Ruhepausen machen, da wir ja stets einen Pfad durch den Wald schlagen mußten, auf dem sie dann schnell den Zeitverlust aufholten.

    


    
      Wenn wir nur erst um diesen Sumpfarm herum wären — aber wir konnten noch nicht einmal sein Ende erspähen. Und so gingen wir in immer langsamerem Tempo weiter, immer müder, immer schlaffer, immer hungriger.

    


    
      Wieder verstrich so eine Stunde, da sagte Pongo: „Massers, dort Wald, Sumpf zu Ende."

    


    
      Er deutete dabei nach vorn, und seine Worte wirkten wie elektrischer Strom auf unsere ermüdeten Körper. Ja, dort hinten war ein dunkler Strich zu sehen, der die freie Fläche des Sumpfes abschloß. Das mußte der Wald sein, in dem wir wieder nach Osten, der brasilianischen Grenze zu, abschwenken konnten.

    


    
      Die Aussicht auf baldiges Entkommen aus dieser Sumpffalle spornte unsere Kräfte neu an. Wir schritten erheblich schneller aus, und selbst der Professor hielt ganz gut Schritt, denn er hatte inzwischen gelernt, mit den Enden seiner Krücken möglichst niedrige Grasbüschel zu treffen, in die sie nicht einsanken.

    


    
      Wir hatten schätzungsweise noch einen Weg von ungefähr einem halben Kilometer vor uns, als Pongo plötzlich stehen blieb und den Arm hob. Das war für uns ein Zeichen, ebenfalls stehen zu bleiben und uns völlig ruhig zu verhalten.

    


    
      Der schwarze Riese schlich jetzt mit den geschmeidigen lautlosen Bewegungen eines Panthers vorwärts, hob langsam seinen rechten Arm, wobei wir in der mächtigen Faust sein Haimesser blitzen sahen, dann zuckte die schwere furchtbare Waffe wie ein Blitz durch die Luft.

    


    
      Ein schwaches Quieken erscholl. Pongo sprang in gewaltigen Sätzen vorwärts, bückte sich und zeigte uns im nächsten Augenblick triumphierend ein junges Wasserschwein, das er mit seinem wunderbaren Wurf erlegt hatte.

    


    
      Das war ein sehr großer Vorteil für uns, denn jetzt sparten wir einen Schuß, durch den wir den Indianern unseren Aufenthalt verraten hätten. Allerdings konnten wir jetzt noch nicht an Essen denken, sondern mußten erst um den Sumpfarm herum sein.

    


    
      Bisher hatten wir immer vergeblich nach irgend welchen Signalen unserer Verfolger gelauscht, vielleicht waren sie also noch weit entfernt, aber wir durften uns auf unsere List, daß wir während der Nacht im Flußbett nordwärts gegangen waren, nicht zuviel verlassen.

    


    
      Diese Männer, die im Urwald groß geworden waren, hatten bestimmt die Begabung, die geringsten Fährten sehen und verfolgen zu können. Mir kamen diese Gedanken, während wir unermüdlich weiter dem rettenden Urwald zuschritten. Pongo hatte sich das junge Wasserschwein über seinen Rucksack gebunden und ging mit weitausholenden Schritten voran.

    


    
      Jetzt waren wir vielleicht noch hundert Meter vom Wald entfernt, da erklangen in der Ferne die eigenartigen Rufe, die von den Indianern zur gegenseitigen Verständigung ausgestoßen wurden.

    


    
      Wir konnten die Entfernung, aus welcher der erste Ruf erklungen war, auf ungefähr zweihundert Meter schätzen. Und der Rufer war uns anscheinend am nächsten, denn die anderen Rufe hatten immer schwächer geklungen. Sehen konnte uns der Indianer auf keinen Fall, denn er steckte noch mitten im Urwald, aber wir konnten aus der Verteilung der Verfolger ersehen, daß sie ganz systematisch den Teil des Urwaldes, der sich zwischen den Sumpfarmen befand, abgeriegelt hatten.

    


    
      Jetzt hieß es für uns äußerste Eile anzuwenden, denn der erste Indianer war von der Spitze des Sumpfes ungefähr genau so weit entfernt wie wir. Und ein Zusammenstoßen mußten wir unbedingt vermeiden.

    


    
      Sofort erhöhten wir mit aller Anstrengung unser Tempo noch, konnten aber nicht mit Pongo Schritt halten, der jetzt fast im Laufschritt dahinstürmte. Und das noch mit seiner, durch das Schwein beträchtlich erhöhten Last.

    


    
      So kam es auch, daß er bereits unter den ersten Bäumen des Waldes verschwand, als wir ungefähr noch dreißig Meter entfernt waren. Endlich erreichten wir aber auch den Wald und sahen jetzt, daß der Sumpfarm bedeutend schmäler wurde. Bestimmt konnten wir ihn nach kurzer Strecke überqueren.

    


    
      Plötzlich stießen wir auf Pongos Gepäck, das der Riese am Stamm einer mächtigen Tucumpalme niedergelegt hatte. Er selbst war nicht zu erblicken, und sofort flüsterte Rolf:

    


    
      „Wir wollen hier warten. Pongo ist bestimmt dem feindlichen Indianer entgegengegangen, um ihn unschädlich zu machen. Wir wollen uns ganz ruhig verhalten."

    


    
      Einige Minuten standen wir völlig reglos. Kein Laut war in der drückenden Hitze zu hören, die unter den Laubkronen der Bäume herrschte. Für unsere Glieder war diese kurze Ruhepause eine Erholung, aber unsere Nerven wurden doch durch die Spannung, was wohl Pongo erreichen würde, sehr mitgenommen.

    


    
      Plötzlich tauchte der schwarze Riese völlig geräuschlos zwischen den nächsten Farnbüschen auf. Er lachte, als er uns erblickte und flüsterte:

    


    
      „Alles gut, Massers, Feind lange still. Schnell weiter gehen."

    


    
      Damit warf er sich wieder sein Gepäck auf den Rücken und schritt uns voran in den Wald hinein. So war nun einmal seine Manier, er vollbrachte die schwierigsten Taten, dann waren sie aber auch für ihn erledigt. Ich bedauerte oft. daß ich ihn noch nie zum Erzählen seiner früheren Erlebnisse hatte bewegen können, vielleicht hätten sie interessante Bände gefüllt.

    


    
      Wir gingen jetzt nicht so schnell, bemühten uns aber dafür, möglichst leise aufzutreten und allen Hindernissen, die bei der Berührung irgend ein Geräusch hervorgebracht hätten, auszuweichen.

    


    
      So drangen wir ungefähr eine halbe Stunde vor, als wir eine Stelle im Sumpf bemerkten, die wir leicht passieren konnten. Eine mächtige Ceder war nämlich, anscheinend erst vor kurzer Zeit, quer über den ziemlich schmalen Sumpfarm gefallen und bedeckte ungefähr dreiviertel der Entfernung. Von ihren letzten starken Ästen waren es ungefähr noch vier Meter bis zum anderen Ufer des Sumpfarmes.

    


    
      Pongo begann sofort ohne viel Reden einige armstarke, wohl fünf Meter hohe Bäume abzuschlagen. Als er sechs Stück mit seinem Haimesser gefällt hatte, packte er sie zu einem Bündel zusammen, das er auf seine Schulter hob. Dann schritt er vorsichtig auf der gefallenen Ceder über den Sumpf entlang, balancierte über die stärksten Äste und legte dann, als er nicht mehr weiter konnte, die sechs Bäume von der Krone der Ceder hinüber auf das andere Ufer.

    


    
      Ruhig schritt er dann auf dieser schwankenden Brücke hinüber, legte dort sein Gepäck ab und kam zurück.

    


    
      »Massers kommen," sagte er nur, nahm den Professor wie ein Kind auf die Arme und trug ihn schnell hinüber. Wir folgten natürlich sofort, und jetzt zog Pongo die sechs gefällten Bäume zu sich ans Ufer. Mochten die Indianer ebenfalls einen Aufenthalt haben, wenn sie uns auf diesem Weg folgen wollten.

    


    
      Wir konnten uns jetzt ruhig am Rand des Sumpfes halten, denn da wir wieder nach Osten schritten, wurde er immer breiter. Und ehe die Indianer so weit vorgedrungen waren, daß sie an den nördlichen Arm stießen, war die Entfernung beider Ufer schon so groß, daß sie uns kaum mehr sehen konnten.

    


    
      Aber so einfachen Kaufes sollten wir doch nicht davon kommen. — Kaum zehn Minuten waren wir am Rand entlang geschritten, da hörten wir im Wald auf der gegenüberliegenden Seite des Sumpfes wieder die seltsamen, weittragenden Rufe der Indianer erschallen.

    


    
      Aber jetzt waren sie nicht mehr so weit voneinander entfernt, sondern wir hörten ganz deutlich, daß die Verfolger einen ziemlich dichten Halbkreis gebildet hatten, dessen Anfang hinter uns, ungefähr an der Stelle unseres Überganges lag, während das Ende rechts von uns war.

    


    
      Offenbar hatten sie also selbst überlegt, daß wir nur hier um den nördlichen Sumpfzipfel entflohen sein konnten. Und diese Mutmaßung war ja auch sehr naheliegend, denn am Südzipfel hatten sie ja keine Spur von uns entdecken können.

    


    
      Pongo blickte scharf in den Wald zu unserer linken Seite, dann sagte er plötzlich:

    


    
      „Massers kommen, hier gut."

    


    
      Damit drang er in eine schmale Lücke zwischen zwei Tapubuya-Bäumen ein. Mit seinen scharfen Augen hatte er hinter dieser Lücke eine ziemlich große Lichtung entdeckt, auf der sich in der Mitte eine mächtige Ceder erhob.

    


    
      Der schwarze Riese deutete auf den Baum und sagte nur:

    


    
      „Dort Lager."

    


    
      Sofort begriffen wir seinen Plan. Wir mußten ja jetzt unbedingt eine längere Ruhepause machen, denn wir waren wirklich am Ende unserer Kräfte. Vor allen Dingen mußten wir aber auch essen, denn wir waren jetzt schon über acht Stunden ununterbrochen unterwegs. Wenn wir auch den Durst durch den Inhalt unserer Thermosflaschen gekühlt hatten, so machte doch jetzt der Magen sein Recht ganz energisch geltend.

    


    
      Pongo wollte in der Krone des mächtigen Baumes ein Lager herrichten, in dem wir vor den Indiandern ziemlich sicher waren. Allerdings würden sie uns ja sicher belagern, aber sie konnten nicht gut herankommen, da die Lichtung ein unbemerktes Anschleichen verhinderte.

    


    
      Wir hatten ja nur nötig, auf zwei Seiten des Baumes Feuer zu entfachen, die wir sogar unterhalten konnten, indem wir von oben herab trockene Zweige in die Glut warfen.

    


    
      Allerdings mußten wir uns jetzt sehr beeilen, denn die Verfolger konnten bald erscheinen. Während wir eifrig trockenes Holz zum Feuer zusammensuchten, hieb Pongo starke Äste und kleine Bäume ab, die den Untergrund unseres Lagers bilden sollten. Viermal kletterte er mit einem mächtigen Bündel der langen, von allen Nebenästen befreiten Stangen an der Ceder empor, die zum Glück genügende Ast-Stümpfe, an ihrem Stamm aufwies, um einen ziemlich bequemen Aufstieg zu ermöglichen.

    


    
      Dann rupfte er das lange, breitblättrige Pfeilgras aus, das in dichten Mengen am Ufer des Sumpfes wuchs, und schleppte mehrere Ballen als Unterlage in die Baumkrone hinauf.

    


    
      Wir hatten inzwischen das Feuer entfacht und das Wasserschwein ausgenommen und enthäutet. Rolf brachte jetzt zwei gablige Äste, die wir zu beiden Seiten des Feuers in den Boden steckten, das Schwein wurde nun auf einen starken Ast gezogen und langsam über der Glut gedreht.

    


    
      Pongo nickte nur, als er unser Werk soweit gediehen sah, nahm dann unsere leeren Thermosflaschen und verschwand, um Wasser zu holen.

    


    
      Er ging zurück zum Sumpf, und ich dachte mir sofort, daß er noch weiter westwärts dringen wollte, da dort der Fluß, der den hindernden Sumpf gebildet hatte, klareres Wasser haben mußte. Und auch Rolf hatte denselben Gedanken, denn er sagte plötzlich:

    


    
      „Hoffentlich stößt er nicht auf die Indianer, denn vielleicht haben diese schon den Baum gefunden, den wir als Übergang benutzt haben."

    


    
      „Das wird ihnen sicher schlecht bekommen," gab ich zurück. „Aber Rolf, wäre es nicht besser, wenn wir den Professor schon auf den Baum brächten? Wenn die Verfolger plötzlich erscheinen sollten, ist er wenigstens schon in Sicherheit, wir können ja dann ganz schnell hinaufklettern."

    


    
      „Ja, du hast recht," sagte Rolf, und auch Thomson stimmte bei. Obwohl ich aber diesen Gedanken gehabt hatte, unternahm es doch Rolf, ihn auszuführen. Der Professor konnte ja nur ein Bein gebrauchen, hätte also allein niemals den Stamm trotz der Ast-Stummel erklimmen können. Jetzt nahm ihn Rolf einfach auf die Schultern. Thomson klammerte sich mit den Händen an den Stamm und konnte so sein Gewicht etwas erleichtern, indem er sich an den Ästen hochzog.

    


    
      Rolf aber stieg ruhig und besonnen empor. Es war ein sehr gefährliches Unternehmen, denn das Brechen eines Astes hätte den Absturz beider zur Folge gehabt. Doch Rolf suchte mit Bedacht nur sehr starke Äste oder deren Stummel aus, die das vermehrte Gewicht gut tragen konnten. Endlich gewann er die frischen Zweige der Krone und entschwand meinen Augen in dem dichten Blätterdach.

    


    
      Nach einigen Minuten kam er wieder herunter und berichtete:

    


    
      „Pongo hat ganz großartige Arbeit geleistet, das Lager oben ist einfach ideal. Schade, daß wir nicht immer dort oben bleiben können, aber wir müssen unbedingt diese Nacht uns ausruhen, morgen ist dann Zeit genug, über ein Entkommen nachzudenken. Aha, jetzt scheint unser Braten ja gut zu sein."

    


    
      Wir nahmen das dampfende Schwein zur Seite und warteten, daß es sich etwas abkühlen sollte. Nach einigen Minuten schnitt Rolf dann ein tüchtiges Stück mit dem zusammensteckbaren Eßbesteck des Professors aus der Keule, nahm die Gabel mit dem heißen Stück zwischen die Zähne und kletterte schnell am Baum empor.

    


    
      Als er zurückkam, sagte er lächelnd:

    


    
      „Nun, unser Professor hat wenigstens seinen Appetit nicht verloren. Er hat sich sofort über das Fleisch hergemacht, so heiß es auch war. Ich glaube aber, wir können auch beginnen."

    


    
      Als wir uns tüchtige Stücke vom Braten herunterschnitten, fuhren wir plötzlich zusammen, denn dicht vor uns stand Pongo mit lachendem Gesicht. Er war völlig unbemerkt herangekommen, obwohl wir durch den langen Aufenthalt in gefährlichen Gegenden unsere Sinne doch auch sehr geschärft hatten.

    


    
      „Gutes Wasser, Massers," lachte er, leerte den Inhalt unserer Thermosflaschen in unsere Kochkessel und hing die vier gefüllten Geschirre an einem starken Ast dicht über dem Feuer auf.

    


    
      Dann schnitt er sich ebenfalls ein mächtiges Stück Fleisch ab und sagte:

    


    
      „Feinde noch im Wald, noch nicht über Sumpf gekommen. Nacht bald da, dann kein Feuer."

    


    
      Das war allerdings richtig. Wenn uns die Indianer bis zum Einbruch der Dunkelheit noch nicht entdeckt hatten, dann hätte uns ja der Feuerschein nur verraten. Und vielleicht konnten wir dann am Morgen leicht entkommen, wenn sie unseren Aufenthalt noch nicht wußten.

    


    
      Wir beendeten deshalb schnell unser Mahl, gossen den inzwischen fertiggewordenen Tee in unsere Thermosflaschen und schafften dann unser Gepäck und auch den Rest des Schweines hinauf in die Laubkrone der Ceder.

    


    
      Pongo hatte wirklich ein ganz großartiges Lager geschaffen. Er hatte die abgeschnittenen, starken Äste und Bäumchen über vier mächtige, nebeneinander aus dem Stamm herausstrebende Äste der Ceder gelegt und festgebunden. Die dicke Streu des Pfeilgrases gab eine Matratze ab, wie man sie besser kaum in einem europäischen Bett finden konnte. Und unsere Wolldecken boten den besten Schutz gegen die nächtliche Kälte.

    


    
      Eine ziemlich große Fläche der Astlage hatte Pongo nicht mit Gras bedeckt, hier konnten wir jetzt unser Gepäck unterbringen und waren so auf dem Graslager völlig unbehindert.

    


    
      Unser schwarzer Freund kam als letzter herauf. Er hatte erst die Spuren des Feuers völlig getilgt, war dann zum Sumpf vorgeschlichen und hatte nach den Indianern ausgespäht, die aber noch nicht zu bemerken waren.

    


    
      Die Dunkelheit konnte jetzt jeden Augenblick hereinbrechen, und dann konnten wir damit rechnen, daß wir die Nacht über völlig ungestört waren. Trotzdem beratschlagten wir, ob wir abwechselnd wachen sollten, doch Pongo entschied diese Frage, indem er sagte:

    


    
      „Pongo hören, wenn Feind kommt, auch in Schlaf."

    


    
      Das war richtig, er hatte ja die feinen Sinne eines Wildes. Schaden konnte uns ein Feind erst, wenn er den Baum erkletterte, und die Erschütterungen, die er dabei hervorbringen mußte, hätten auch wir bemerkt.

    


    
      Der Schlaf war uns allen ja so unbedingt notwendig, daß wir gern die Wache unterließen, die auf der Erde unbedingt notwendig gewesen wäre. Und als nach wenigen Minuten die Dunkelheit hereinbrach, suchten wir das weiche Lager, auf dem der Professor schon bequem lag, auf und hüllten uns in die Wolldecken, denn mit dem Verschwinden der Sonne stellte sich auch sofort fühlbare Kälte ein.

    


    
      Wir standen hier exponiert auf einer Lichtung, befanden uns ziemlich hoch über dem Boden, und so herrschte hier zwar frische Luft, doch waren wir dafür auch den Temperaturschwankungen ausgesetzt.

    


    
      Doch das war uns nur recht, denn in der frischen, kalten Luft schlief es sich bedeutend besser. Und trotz der tierischen Stimmen, die sich jetzt überall erhoben, schliefen wir doch bald ein; denn die überanstrengte Natur forderte ganz energisch ihr Recht.

    


    
      Ich erwachte durch ein Rütteln an meinem Arm. Es war Rolf, der mir jetzt zuflüsterte:

    


    
      „Pongo hat mich geweckt, die Indianer sollen in der Nähe sein. Ah, horch, er hat recht"

    


    
      Rings um die Lichtung klangen plötzlich die seltsamen Rufe der Feinde auf, die unheimlich in dem Geschwirr der Tierstimmen wirkten. Hätten wir durch Professor Thomson nicht gewußt, daß die Indianer sich durch diese Töne gegenseitig benachrichtigen, dann hätten wir vielleicht geglaubt, es handele sich um die Stimmen einer neuen Tierart, einer Eule oder eines gewaltigen Frosches.

    


    
      So wußten wir aber, daß wir jetzt umzingelt waren. Mochten die Wilden nun wirklich unsere Spuren entdeckt haben oder nur annehmen, daß wir uns hier versteckt hätten, jedenfalls war ein Entkommen jetzt sehr schwer.

    


    
      „Was können wir jetzt machen?" fragte ich meinen Freund leise.

    


    
      „Weiterschlafen," sagte er ruhig, „morgen werden wir schon sehen, was sich tun läßt. Pongo sagt, daß er eine Annäherung der Indianer unbedingt bemerkt, und da wir hellen Mondschein haben, können wir uns sehr gut wehren."

    


    
      Das war richtig, und nachdem ich noch einige Zeit auf weitere Rufe unserer Verfolger gelauscht hatte, drückte mir die Müdigkeit wieder die Augen zu.

    


    
      

    


    
      

    


    
      3. Kapitel. Dem Tod knapp entkommen.

    


    
      

    


    
      Ich erwachte erst wieder, als der Morgen schon über eine Stunde hereingebrochen war. Der Professor schlief noch neben mir, ihn hatte ja das mühsame Humpeln an den Krücken besonders angestrengt

    


    
      Als ich mich aufrichtete sah ich Rolf und Pongo auf der vom Gras unbedeckten Plattform der untergelegten Äste und dünnen Stämme sitzen Sie spähten scharf durch das dichte Laub nach unten Pongo hatte das leise Geräusch das ich beim Aufrichten verursacht hatte, sofort gehört, drehte sich um und legte den Finger auf die Lippen.

    


    
      Das hieß, daß ich mich völlig ruhig verhalten sollte, also blieb ich sitzen und versuchte ebenfalls nach unten zu blicken, aber das Laub hinderte jeden Durchblick.

    


    
      Zehn Minuten saß ich so, dann kam Rolf behutsam zu mir herangekrochen.

    


    
      »Die Indianer haben uns völlig umzingelt," flüsterte er. "Soeben war ein Späher von ihnen hier unter dem Baum. Er betrachtete genau den Boden und hat sicher bemerkt, daß wir dort ein Feuer entzündet hatten, obwohl Pongo doch die Spuren möglichst beseitigt hat. Dann blickte er sekundenlang hier herauf, hat bestimmt die Plattform aus Ästen, ja, vielleicht auch uns gesehen, denn er wich blitzschnell zurück, eilte über die Lichtung und verschwand drüben im Walde. Jetzt müssen wir überlegen, was wir beginnen wollen."

    


    
      „Frühstücken," schlug ich vor, „wir haben noch heißen Tee und das kalte Schweinefleisch, damit müssen wir den Tag über auskommen, denn einen Fluchtversuch können wir doch nur in der Dunkelheit wagen."

    


    
      „Allerdings, du hast recht," gab Rolf zu, „aber gefallen tut es mir gar nicht. Das Fleisch reicht gerade zu einer tüchtigen Mahlzeit für jeden, dann müssen wir bis morgen durchhalten. Ebenso ist es mit dem Tee."

    


    
      „Nun, wenn dieser Umstand das einzige Hindernis wäre, dann wäre ich sehr ruhig," meinte ich, „daran sind wir doch einigermaßen gewöhnt. Aber die Hauptsache ist für uns doch, wie wir durch die Reihen der Indianer kommen. Denn sie werden natürlich besonders nachts sehr scharf auf uns aufpassen."

    


    
      „Das ist richtig, deshalb müssen wir auch vom Baum herunter, sobald die Dunkelheit einbricht, also ehe der Mond sein Licht über die Lichtung wirft. Ein Ruhetag ist auch für den Fuß des Professors sehr gut, vielleicht kann er heute Nacht schon besser laufen."

    


    
      Thomson wachte im gleichen Augenblick auf, blickte erst verwundert umher und fragte dann leise:

    


    
      „Wir können wohl nicht fort?"

    


    
      „Nein Herr Professor," gab Rolf flüsternd zurück, „wir sind von den Indianern eingeschlossen. Wir müssen bis zum Einbruch der Nacht warten und dann zu entkommen versuchen."

    


    
      „Oh das ist mir in einer gewissen Beziehung ganz angenehm " meinte der Professor, „mein Fuß schmerzt jetzt garnicht mehr, und ich denke, daß ich am Abend wieder laufen kann. Mit den Krücken möchte ich mich nicht mehr beschweren."

    


    
      „Gut wäre es ja." sagte Rolf, „denn Sie könnten mit den Hölzern zu leicht Geräusche hervorbringen, die uns sofort verraten würden. Jetzt wollen wir frühstücken. aber es wäre ganz gut, wenn wir unsere Portionen nur halb essen, damit uns für Nachmittag auch etwas übrig bleibt. Ebenso müssen wir es mit dem Tee machen "

    


    
      „Gut" stimmte Thomson zu, „wenn Sie so liebenswürdig sein wollen dann bringen Sie mir meine halbe Portion Ich möchte mich garnicht rühren, um meinen Fuß ordentlich ausruhen zu können."

    


    
      „ Aber gern Herr Professor " nickte Rolf.

    


    
      Wir krochen jetzt gemeinsam nach vorn auf die Plattform, wo Pongo Immer noch aufmerksam hinunterspähte. Er berichtete aber bei unserem Herannahen, daß er keinen Feind mehr hätte erblicken können.

    


    
      „Ich schlage jetzt vor, daß wir uns ruhig wieder hinlegen und zu schlafen versuchen. Wir können ja abwechselnd wachen obwohl es nicht notwendig sein wird. Durch die erzwungene Ruhe sammeln wir wenigstens Kraft für den bevorstehenden Nachtmarsch," meinte Rolf.

    


    
      „Na, ich bin sofort dabei," meinte der Professor und legte sich wieder auf das weiche Lager zurück. Wir vereinbarten jetzt, daß vorläufig Pongo zwei Stunden vorn auf der Plattform bleiben sollte, dann Rolf ihn ablösen und ich den dritten Posten übernehmen sollte. Rolf sagte unserem schwarzen Freund Bescheid und legte sich dann neben mich auf das Lager hin. Und trotz der durchschlafenen Nacht, war ich wieder bald im Traumland, denn der ermüdete Körper bedurfte langer Ruhe, um die Überanstrengungen zu überwinden.

    


    
      Kurz vor der Mittagszeit weckte mich Rolf zur Wache. Ich erhob mich ziemlich mühsam, denn jetzt schmerzten meine Glieder nach dem langen Liegen erst recht, kroch leise nach vorn und machte es mir auf den harten Ästen so bequem als möglich.

    


    
      Gefährlich war es hier ja nicht, ich brauchte nur meinen Blick durch verschiedene Lücken des Laubdaches über die Lichtung schweifen zu lassen, um jeden nahenden Indianer sofort zu bemerken.

    


    
      Es passierte auch nichts, solange meine Wache dauerte, und mit einem gewissen Gefühl der Befriedigung über die augenblickliche Ruhe weckte ich Pongo zur nächsten Wache.

    


    
      Wieder schlief ich vier Stunden, bis Rolf mich wachrüttelte, aß jetzt mein Stück Fleisch und trank den letzten Tee aus. Dann nahm ich meinen Posten wieder ein, nachdem Rolf mir noch eingeschärft hatte, in anderthalb Stunden zu wecken. Dann hatten wir nämlich nur noch eine halbe Stunde Tageslicht vor uns und mußten in dieser Zeit unser Gepäck fertig machen und aufschnallen. Denn wir wollten ja sofort bei Einbruch der Dunkelheit den Baum verlassen, ehe die Indianer noch irgend einen Entschluß fassen konnten.

    


    
      Wir hatten beschlossen, direkt am Sumpf nach Osten zu laufen, mochte dort auch ein stärkerer Posten stehen, denn unsere Verfolger wußten ja, daß wir in dieser Richtung fliehen mußten, und daß es außerdem für uns das Ratsamste war, den freien Streifen neben dem Sumpf zu benutzen, da wir dort keine unnötigen Geräusche durch das Beseitigen von Hindernissen hervorriefen.

    


    
      Natürlich war es wieder Pongos Aufgabe, diesen Posten geräuschlos zu erledigen. Rolf wollte ihn schlimmstenfalls unterstützen, während ich jetzt unsere Reihe beschließen sollte, damit der Professor nicht zurückblieb. Thomson hatte schon mehrmals im Laufe des Tages seinen Fuß bewegt und behauptet, daß er gar keine Schmerzen mehr fühlte. Auch war die Geschwulst fast völlig zurückgegangen, so daß wir Hoffnung hatten, ihm am Abend den Stiefel wieder anziehen zu können.

    


    
      Andernfalls mußte er allerdings seine Krücken, die wir auch mit auf den Baum hinaufgenommen hatten, wieder benutzen. Für mich war der Gedanke, als Letzter zu gehen, ja nicht sehr angenehm, denn mich konnten dann die Feinde, wenn sie unsere Flucht bemerkten und uns verfolgten, zuerst angreifen. Und ein heimtückischer Giftbolzen aus dem Hinterhalt ist gerade nicht sehr angenehm. Während ich diesen Gedanken nachhing, beobachtete ich fleißig die Lichtung, aber unsere Belagerer ließen nichts von sich hören. Vielleicht wollten sie den Anschein erwecken, als hätten sie sich schon zurückgezogen, um uns dann um so sicherer töten zu können.

    


    
      Pünktlich weckte ich meine Gefährten, und jetzt begann eine eifrige, aber sehr behutsame Hantierung. Zuerst zog Rolf dem Professor den Stiefel an, und Thomson erklärte zu unserer Freude, daß er gar keine Schmerzen mehr verspürte. Ja, er stand sogar vorsichtig auf und probierte einige Schritte auf dem weichen Graslager, die auch völlig zur Zufriedenheit ausfielen.

    


    
      Dann wurde das Gepäck fertig gemacht, die Decken zusammengerollt und an den Rucksäcken verschnürt. Rolf hatte sich meines Gepäcks auch angenommen, da ich meinen Posten ja nicht verlassen durfte.

    


    
      Als wir den Sonnenuntergang in ungefähr zehn Minuten erwarten konnten, standen wir schon völlig bereit nebeneinander auf der Plattform. Die Gewehre and das Geschirr hatten wir mit unserer starken Schnur so fest gebunden, daß sie beim Hinunterklettern nicht hinderten und auch kein Geräusch hervorbringen konnten.

    


    
      Es waren Minuten atemloser Spannung. Würden uns die Indianer bemerken? Hatten sie vielleicht auch Posten auf die höchsten Bäume des Waldes ringsum geschickt, die uns sehen konnten? Das waren Fragen, die so kurz vor unserem gefährlichen Vorhaben direkt lähmend wirkten.

    


    
      Endlich brach die Dunkelheit herein, die Tiere des Waldes erhoben ihre Stimmen, und sofort glitt Pongo als erster zum Boden hinab. Rolf folgte ihm, dann kam dicht hinter ihm der Professor, während ich den Schluß machte.

    


    
      Als ich die Erde erreichte, waren meine Gefährten schon vorangeeilt. Schnell überquerte ich die Lichtung, zwängte mich zwischen den beiden Tapubuya-Bäumen hindurch und stand jetzt auf dem schmalen Streifen, den der würgende Sumpf dem Urwalde entrissen hatte.

    


    
      Schnell schlug ich die östliche Richtung ein und stieß bald auf den Professor, der doch nicht so schnell laufen konnte. Einige Meter vor uns erklang plötzlich ein ziemlich starkes Rascheln. Auch ein dumpfer Schlag war zu hören, als schlüge jemand auf einen hohlen Gegenstand.

    


    
      Als wir die Stelle erreichten, stießen wir auf Rolf und Pongo, die beide über zwei reglosen Körpern am Boden knieten. Rolfs Gegner bewegte sich noch krampfhaft, und mein Freund erhob schon die Faust, um wieder zuzuschlagen, als Pongo hinübergriff. Sofort hörte da die Bewegung des Körpers auf.

    


    
      Wir konnten die Vorgänge um uns ganz gut unterscheiden, denn die vielen Wasserstellen des Sumpfes warfen schon das Licht des aufsteigenden Mondes auf unseren Pfad.

    


    
      Jetzt erhoben sich unsere beiden Gefährten, und Pongo legte die bewußtlosen Indianer leise ins Gebüsch, dann eilte er in langen aber leisen Sätzen den schmalen Pfad nach Osten entlang.

    


    
      Wir folgten ihm natürlich ebenfalls so schnell als möglich, bedeutete doch jeder Schritt, den wir zwischen uns und die Feinde legten, eine Aussicht mehr auf Rettung. Aber der Professor konnte trotz des besten Willens nicht so schnell vorwärts, und so blieben wir allmählich zurück.

    


    
      Rolf merkte es endlich, sagte wohl Pongo Bescheid, denn beide erwarteten uns und gingen dann langsamer. Dagegen protestierte natürlich der Professor.

    


    
      „Meine Herren," rief er leise, „nehmen Sie doch nur keine Rücksicht auf mich. Gehen Sie so schnell wie möglich vorwärts, ich werde schon nachkommen. Und besser ist es auch, die Indianer erwischen nur mich, als wenn Sie auch daran glauben müssen."

    


    
      Rolf lachte nur und sagte:

    


    
      „Es nützt Ihnen ja doch nichts, lieber Professor. Entweder werden wir alle gerettet oder keiner. So, und nun wollen wir still sein, wir müssen lauschen, ob die Feinde kommen."

    


    
      Vorläufig blieb alles ruhig, und wir legten in der nächsten Stunde ein tüchtiges Stück zurück. Bald kamen wir ans Ende des Sumpfes, und jetzt hieß es wieder, einen Pfad zu schaffen.

    


    
      Pongo arbeitete zwar wie ein Rasender, aber unsere Marschgeschwindigkeit wurde doch wohl um die Hälfte verringert. Auch konnte er beim besten Willen nicht jedes Geräusch vermeiden, denn dann hätte unser Vordringen noch länger gedauert.

    


    
      Es ist ganz sonderbar, wie man trotz des furchtbaren Lärms, den alle Nachttiere des Urwaldes hervorbringen, ein fremdes Geräusch sofort heraushört, als ob es ein falscher Ton in einem großen Orchester wäre.

    


    
      Ich lauschte scharf zurück, ob ich nicht die fernen Rufe der Indianer hören könnte, aber vergebens. Entweder hatten sie unser Verschwinden noch nicht bemerkt, oder sie hatten die Verfolgung schon still aufgenommen. Sie brauchten sich ja auch nicht laut zu verständigen, da sie doch rings um die Lichtung verteilt waren. Da genügte schon ein leises Kommando des Anführers.

    


    
      Es war ein sehr ungemütliches Gefühl, so als Letzter sich durch den dunklen Wald auf der Andeutung eines Pfades hintasten zu müssen, dabei stets den drohenden Tod im Nacken zu wissen.

    


    
      Gar oft, wenn eine schwankende Dornrebe schmerzhaft mein Gesicht oder meine Hände traf, schreckte ich zusammen, denn ich dachte stets, daß mich jetzt einer der heimtückischen Giftpfeile getroffen hätte.

    


    
      Was nützte uns das Gegenmittel des Professors, wenn er selbst auch von dem furchtbaren Gift, dem entsetzlichen Curare, in einen hilflosen Zustand versetzt wurde?

    


    
      Es war ein Glück, daß wir uns eine Nacht und einen Tag ausgeruht hatten, denn jetzt hieß es wieder, bis zum Morgen weiter marschieren. Und wieder hatten wir unter der schwülen Glut zu leiden, die auch nachts unter dem dichten Laubdach der Urwälder herrscht.

    


    
      Bald war ich in Schweiß gebadet, das Herz klopfte wieder schwer in der Brust und die Lungen verarbeiteten nur widerwillig die drückende, giftgeschwängerte Luft.

    


    
      Doch es gab kein Halten, keine Erholung, für uns hieß es immer vorwärts. Hinter uns kam der unerbittliche, entsetzliche Tod, ich habe ja schon im vorigen Bande erwähnt, daß Curare, dieses entsetzliche Gift der südamerikanischen Indianer, eine Lähmung der Bewegungsnerven hervorruft, die Gefühlsnerven dagegen unberührt läßt.

    


    
      Der Mensch oder das Tier, von Curare vergiftet, muß also langsam ersticken, da auch die Lungen allmählich den Dienst versagen. Und bis zum letzten Augenblick sind alle Sinne wach, das unglückliche Geschöpf hört, sieht und fühlt. Ein Tod, wie er wohl schrecklicher nicht gedacht werden kann.

    


    
      Doch nach einigen Stunden schien es, als sollten wir gerettet sein. Plötzlich stießen wir an einen sehr breiten Fluß, der nur eine schwache Strömung nach Süden aufwies.

    


    
      Die breite Fläche war vom Mond hell bestrahlt, und so konnten wir in der Mitte des Stromes eine ziemlich umfangreiche Insel entdecken, die für uns einen ganz vorzüglichen Lagerplatz bot. Dort konnte uns kein Feind überraschen.

    


    
      „Sehr gut," rief Rolf leise, „wir müssen auf die Insel hinüber. Sie ist soweit vom Ufer entfernt, daß wir keinen Blaspfeil und auch kein Wurfmesser zu befürchten brauchen. Los, wir wollen schnell hinüberschwimmen. "

    


    
      Ein lautes Plätschern dicht am Ufer ließ den Professor leise auflachen.

    


    
      „Möchte nicht schwimmen," erklärte er dann, „das war ein Alligator. Die niedlichen Bestien kommen hier ziemlich häufig vor. Wir müssen uns auf jeden Fall ein Floß bauen."

    


    
      „Dann schnell ans Werk," rief Rolf. „Pongo los, dünne Bäume und dünne Lianen abschlagen. Hans, du mußt helfen, Sie, Herr Professor, müssen den von uns gebahnten Pfad bewachen. Schießen Sie sofort, wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken."

    


    
      Wir machten uns in rasender Eile ans Werk, gaben uns keine Mühe mehr, Geräusche zu vermeiden, denn jetzt hieß es, das Floß so rasch als möglich fertig zu stellen.

    


    
      Wahllos schlugen wir die nächsten, armstarken Bäume ab, entfernten die Laubkronen und banden sie, nachdem wir eine genügend große Anzahl zu haben glaubten, mit den dünnen, zähen Lianen fest zusammen.

    


    
      Als wir dieses primitive Floß aber aufs Wasser setzten, zeigte es sich, daß es nur zwei Personen trug. Sofort entschied Rolf:

    


    
      „Pongo, du bringst zuerst den Herrn Professor hinüber, holst dann Hans und zum Schluß mich ab. Hier, Herr Professor, nehmen Sie das Ende dieses Schnurknäuels, es wird bis zur Insel hinüberreichen. Hans, du mußt dein Knäuel mitgeben, damit Pongo auf der Rückfahrt das Ende wieder hierherziehen kann. Dann brauchen wir nicht mehr zu rudern, sondern können das Floß schnell hin- und herziehen."

    


    
      Das war allerdings eine sehr gute Idee. Pongo gebrauchte als Ruder einen mächtigen, laubreichen Ast, den aber nur seine übermenschliche Kraft derartig regieren konnte.

    


    
      Er trieb das Floß etwas schräg in nördlicher Richtung, um nicht von der schwachen Strömung zu sehr abgetrieben zu werden. Ungefähr nach einer Viertelstunde erreichte er auch glücklich die Insel, und der Professor stieg aus.

    


    
      Jetzt zogen wir das Floß zu uns zurück und dadurch dauerte die Rückfahrt höchstens fünf Minuten. In dieser Zeit hatte ich energisch dagegen protestiert, daß Rolf als letzter den Fluß kreuzen wollte. Ich war bisher zum Schluß gegangen und wollte es auch durchhalten.

    


    
      Um keinen unnötigen Aufenthalt hervorzurufen, willigte Rolf endlich ein. Jetzt mußte der Professor drüben ziehen, und Pongo unterstützte ihn noch so kräftig mit seinem Ast, daß das Floß in sehr kurzer Zeit drüben anlegte.

    


    
      Als ich es dann wieder zu mir zurückzog, erscholl plötzlich — höchstens dreißig Meter von mir entfernt — wieder einer dieser unheimlichen Indianerrufe, der sofort von verschiedenen Seiten beantwortet wurde. Offenbar hatten also die Verfolger den von uns geschlagenen Pfad nicht gefunden, sondern waren wieder in ausgeschwärmter Kette in den Wald eingedrungen. Und jetzt erst war einer von ihnen auf unsere Spur gestoßen und rief nun die Gefährten zusammen.

    


    
      Ich zog jetzt aus Leibeskräften, und Pongo unterstützte mich mit seinem Ruder sehr. Und kaum war das Floß am Ufer, als ich schon hinaufstieg, im gleichen Augenblick zogen Rolf und der Professor, und Pongo peitschte das Wasser mit seinem Ast.

    


    
      Mochten jetzt die Indianer ruhig das Geräusch hören, sie hätten uns ja doch bald entdeckt. Als wir ungefähr dreißig Meter vom Ufer entfernt waren, glaubte ich eine schwache Bewegung im Schatten des Waldes und auch einige dunkle Körper zu sehen.

    


    
      Vielleicht konnten die Indianer uns noch mit ihren Giftbolzen erreichen, aber die Entfernung vergrößerte sich mit jeder Sekunde, und das flirrende Mondlicht auf dem Wasser mußte das Zielen sehr erschweren.

    


    
      Wir merkten wenigstens nichts, und nach einigen Minuten legten wir an der Insel an. Rolf und Thomson empfingen uns sehr erfreut.

    


    
      »Gott sei Dank," rief der Professor, »es war scheußlich, als die Verfolger plötzlich wieder ihre Rufe ausstießen. Na, das wäre ja mal glücklich abgelaufen. Morgen bauen wir ein größeres Floß und schwimmen einfach südwärts. Dann werden wir in einigen Tagen an der brasilianischen Küste in den Madeira kommen, der dann nordwärts — allerdings erst nach fünfzehnhundert Kilometern in den Amazonas fließt. Na, eine so lange Reise brauchen wir aber nicht zu machen, denn wir können ja die Eisenbahn benutzen, wenn wir an eine Stadt kommen, oder wir treffen vielleicht ein Boot, das uns mitnimmt. Nanu, Herr Warren, was haben Sie?"

    


    
      Ich mußte wohl getaumelt sein, daß Thomson diese Frage stellte. Mir war auch plötzlich ganz eigentümlich zu Mute geworden, als hätte ich gar keinen Körper mehr. Und als ich dem Professor jetzt antworten wollte, gehorchte mir die Zunge nicht mehr.

    


    
      Ein entsetzlicher, eisiger Schreck befiel mich. Die dunklen Schatten unter den Bäumen waren also doch schon die Verfolger gewesen, die in höchster Wut ihre Giftbolzen hinter uns her geblasen hatten. Und mich hatte eins ihrer Geschosse getroffen.

    


    
      Jetzt konnte ich diesen furchtbaren, entsetzlichen Tod selbst erleiden, an den ich noch kurz zuvor gedacht hatte! Ich sank auf den Boden, fühlte aber genau den Anprall, ohne aber ein Glied bewegen zu können. Ich konnte auch nicht sprechen, hörte aber die verwunderten Ausrufe meiner Gefährten, fühlte die Hand des Professors nach meinem Puls tasten, sah dann ins grelle Licht einer Taschenlampe, ohne aber die Lider schließen zu können.

    


    
      Und dann hörte ich von Thomsoms Lippen den entsetzlichen Spruch:

    


    
      „Um Gottes Willen, das scheint eine Curarevergiftung zu sein."

    


    
      Und gleich darauf rief Rolf:

    


    
      „Hier, Herr Professor, dieser Bolzen steckte in seinem Nacken."

    


    
      „Kommen Sie, meine Herren," sagte der Professor energisch, „wir müssen Herrn Warren retten. Wir wollen ihn ins Innere der Insel tragen, allerdings ist es wohl besser, wenn Pongo auf die Indianer achtet. Zuerst einmal einen guten Lagerplatz suchen, dann ein Feuer anschüren, und dann werde ich dafür sorgen, daß Herr Warren gerettet wird. Es muß für ihn entsetzlich sein, denn er hört ganz genau, was wir sprechen. Fühlt auch alles, nur kann er sich nicht bewegen. Zum Glück dauert es ungefähr eine halbe Stunde, ehe die Atembeschwerden anfangen, inzwischen werde ich schon für Luftzufuhr sorgen."

    


    
      Diese Worte des Professors waren ja ein Trost für mich, aber doch verließ mich die entsetzliche Angst nicht, daß ich doch nicht mehr zu retten wäre.

    


    
      Rolf hob mich jetzt hoch und flüsterte dabei:

    


    
      „Sei ruhig, Hans, wir werden dich bestimmt retten. Ich weiß auch, daß die Wirkung des Curare nach kurzer Zeit schwindet. Und Thomson wird schon dafür sorgen, daß du nicht erstickst."

    


    
      Dabei trug er mich zwischen die Büsche ins Innere der Insel. Der Professor schritt voraus, während Pongo diesmal zurückbleiben mußte, um die Indianer zu beobachten.

    


    
      Gott sei Dank, fand der Professor bald eine kleine Lichtung, die er als geeigneten Lagerplatz ansprach.

    


    
      Dann legte Rolf mich hin, und beide Gefährten entfernten sich mit dem Bemerken, daß sie Holz sammeln wollten, — furchtbar waren nun diese Minuten für mich.

    


    
      Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich konnte plötzlich nicht mehr ordentlich atmen. Meine Lungen wollten nicht mehr arbeiten, vergeblich suchte ich mit aller Kraft den Brustkorb auszudehnen, es wollte mir nicht gelingen.

    


    
      Nach dem Professor wollte ich dann schreien, konnte aber meine Zunge, meine Lippen nicht bewegen. Und immer schwerer wurde mir das Atmen. Die Bewegungsnerven der Lungen wurden ja jetzt auch schon in Mitleidenschaft gezogen, bald würden sie überhaupt den Dienst versagen, und dann käme der Erstickungstod, bei dem ich mich nicht einmal rühren, nicht einmal krampfhaft um mich schlagen konnte.

    


    
      Endlich — endlich kamen Rolf und der Professor zurück. Bald loderte dicht neben mir ein helles Feuer, dann kniete der Professor nieder, bedeutete Rolf, meinen Oberkörper etwas anzuheben, wobei mein Kopf kraftlos nach hinten hing, und ihm mit der Taschenlampe zu leuchten.

    


    
      Im nächsten Augenblick fühlte ich einen heftigen Schmerz am Hals, dann merkte ich, wie ein Metallgegenstand direkt in meinen Hals geführt wurde, was mir natürlich die heftigsten Schmerzen verursachte, ohne daß ich einen Laut von mir geben konnte.

    


    
      Dann aber konnte ich plötzlich wieder atmen; das heißt, Thomson führte mir mit einer kleinen Pumpe, die er in weiser Voraussicht mitgenommen hatte, als er uns zu diesem gefährlichen Abenteuer verführte, frische Luft in die Lungen.

    


    
      Unermüdlich arbeitete der kleine Mann, galt es doch, mir solange Luft zuzuführen, bis die Wirkung des Giftes verschwand. Und es dauerte wenigstens eine Stunde, bis ich endlich ein eigentümliches, warmes Rieseln durch den Körper fühlte.

    


    
      Unwillkürlich dehnte ich meinen Brustkorb aus, und frohlockend rief der Professor im gleichen Augenblick:

    


    
      „Gott sei Dank, er ist gerettet."

    


    
      Noch einige Minuten setzte er sein Werk fort, dann konnte ich schon selbst ganz normal atmen, fühlte auch schon Wärme in meinen Gliedmaßen, die wohl auch bald wieder ihren Dienst tun würden.

    


    
      Jetzt entfernte der Professor das Mundstück der Pumpe aus meinem Hals. Die heftigen Schmerzen dabei entpreßten mir ein schwaches Stöhnen, aber ich vergaß die Schmerzen in dem wunderbaren Bewußtsein, daß ich ja jetzt wieder meine Stimme hörte.

    


    
      Wieder gab es jetzt heftige Schmerzen zu überstehen, als Thomson die Wunde, die er mir zwecks Einführung des Pumpenmundstückes in die Luftröhre geschnitten hatte, zunähte. Aber als er sie verbunden hatte, fühlte ich mich wieder sehr wohl. Die Schmerzen im Hals wollten nichts gegen das entsetzliche Los bedeuten, das mir bevorgestanden hätte.

    


    
      Und nach zehn Minuten konnte ich schon den Oberkörper aufrichten, konnte Worte des Dankes stammeln, und endlich, ungefähr drei Stunden nach dem heimtückischen Schuß mit dem Giftbolzen war ich völlig gesund und frei von Nachwirkungen.

    


    
      

    


    
      

    


    
      4. Kapitel. In Brasilien.

    


    
      

    


    
      Pongo trat plötzlich ans Feuer. Er freute sich sehr, als er mich wieder munter und gesund sah. Dann streckte er uns wortlos einen mächtigen Fisch entgegen, den er nach seiner Angabe in einer Aushöhlung des Inselrandes mit den Händen gefangen hatte. So ähnlich vielleicht, wie man im Gebirgsland auch Forellen fangen kann.

    


    
      Das war für uns natürlich sehr wertvoll, denn wir hatten bereits die halbe Nacht hinter uns und seit ungefähr acht Stunden nichts gegessen. Rolf löste jetzt den treuen Schwarzen ab, und Pongo machte sich sofort an die Zubereitung des Fisches.

    


    
      Nachdem er ihn ausgenommen, geschuppt und im Fluß abgewaschen hatte, briet er ihn an einem Stock, indem er ihn unter fortwährendem Drehen gegen die Glut des Feuers hielt.

    


    
      Als er fertig war, holte ich Rolf. Diese wenigen Minuten konnten wir den Fluß ruhig ohne Aufsicht lassen, denn die Indianer mußten ja denken, daß wir jeden Versuch hinüberzukommen, durch Schüsse vereiteln würden.

    


    
      Der Fisch schmeckte ganz vorzüglich, und da es ein sehr starker, schwerer Bursche war, wurden wir vollkommen satt. Auch der Tee, den wir aus dem Flußwasser bereitet hatten, mundete großartig.

    


    
      Pongo sammelte jetzt weiche Gräser und Kräuter und bereitete ein Lager für uns. Ich war von der Wache ausgeschlossen, um mich von dem entsetzlichen Schreck und der Halswunde zu erholen.

    


    
      Ich war auch trotz der Schmerzen, die mir die Operation verursachte, bald eingeschlafen, mit einem dankbaren Gefühl dem Geschick gegenüber, das mich vor diesem entsetzlichen Tod im letzten Augenblick bewahrt hatte.

    


    
      Am nächsten Morgen erwachte ich erst sehr spät; meine Gefährten waren schon lebhaft beschäftigt, das Floß, das uns vom Urwald herübergetragen hatte, durch mehrere starke Bäume, die sich auf der Insel befanden, zu verstärken.

    


    
      Ich machte eine sehr angenehme Entdeckung, kaum daß ich ans Feuer getreten war, nachdem ich die Arbeitenden durch frohen Zuruf begrüßt hatte. Ich fand nämlich ein Viertel Hokkohuhn vor, bereits gebraten und noch warm, das der unvergleichliche Pongo während der Morgenstunde durch einen Messerwurf von einem Baum herabgeholt hatte.

    


    
      Auch frischer Tee war wieder gekocht, und ich hielt ein stärkendes Mahl, das mich alle überstandenen Mühsale vergessen ließ. Ich half dann den Gefährten bei ihrer Arbeit, hütete mich aber vor dem Fällen der Bäume, da mich Thomson vor zu großer Anstrengung dringend warnte. Ich hätte dadurch leicht wieder die Kehlkopfwunde aufreißen können.

    


    
      Gegen Mittag war das Floß endlich fertig. Wir setzten es ins Wasser und probierten es aus. Es trug uns alle sehr gut, ja, es hätte vielleicht noch zwei Personen mehr aufnehmen können.

    


    
      Pongo suchte indessen solange auf der Insel, bis er endlich eine lehmartige Erde fand, die er anfeuchtete und an einem Ende des Floßes zwischen die Stämme knetete. Dann legte er noch eine Schicht auf, die er mit einem hohen Rand umgab.

    


    
      „Für Feuer," sagte er nur, als wir ihn fragend anblickten.

    


    
      Und damit begann er auch schon, trockene Äste zu sammeln und neben dem primitiven Lehmherd aufzuschichten. Jetzt halfen wir ihm natürlich eifrig, denn er hatte ja recht, Feuer war für uns während der Fahrt sehr notwendig.

    


    
      Als wir genug Brennmaterial gesammelt hatten, brachten wir unser Gepäck aufs Floß. Ich blickte dabei oft hinüber zum Ufer des Stromes, von dem aus ich den furchtbaren Pfeil erhalten hatte.

    


    
      Und da sah ich einmal ganz deutlich einen Indio, der sekundenlang zu uns hinüberstarrte und dann blitzschnell im Wald verschwand, ehe ich meine Gefährten auf ihn aufmerksam machen konnte.

    


    
      „Nun, sie werden jetzt bald einsehen, daß eine weitere Verfolgung zwecklos ist," meinte Rolf, als ich ihm das Erblickte erzählte, „wir kommen ja durch die Strömung viel schneller vorwärts, als sie den Urwald passieren können. Sehr wahrscheinlich werden sie sich jetzt zurückziehen."

    


    
      "Na, wollen das Beste hoffen," meinte ich, „mir wäre es ganz lieb, wenn sie aus unserer Nähe verschwänden. Aber wo ist Pongo? Wir können doch jetzt abfahren."

    


    
      Unser treuer Riese erschien aber erst nach einer Viertelstunde, und trug vier Hokkohühner in der einen Hand, in der anderen einen noch größeren Fisch, als er morgens gefangen hatte. Damit hatten wir allerdings Proviant für den ganzen Tag, und wenn wir erst aus dem Bereich der Indianer waren, dann konnten wir auch ruhig landen und auf Jagd gehen.

    


    
      Pongo hatte auch dafür gesorgt, daß ein weiches Graslager vorhanden war, außerdem lange, dünne Stangen zum Lenken des Floßes und starke Laubäste zum Rudern. So konnten wir jetzt abfahren, und ich atmete ordentlich auf, als unser ungefüges Fahrzeug durch den kräftigen Stoß Pongos in den Fluß getrieben und nach wenigen Augenblicken von der Strömung nach Süden getragen wurde.

    


    
      Erst jetzt konnten wir wirklich damit rechnen, daß wir den unerbittlichen Verfolgern entronnen waren. Jetzt hieß es für uns nur noch die brasilianische Grenze zu erreichen, denn der Professor hatte uns erklärt, daß die Waldindianer auch leicht andere Stämme alarmieren konnten, die das begonnene Rachewerk vielleicht zum Schluß, daß heißt zu unserer Vernichtung, führen konnten.

    


    
      Die Strömung schien immer stärker zu werden, denn die Geschwindigkeit des Floßes erhöhte sich so beträchtlich, daß die Indianer auf keinen Fall mit uns Schritt halten konnten.

    


    
      Kurz vor der Dunkelheit gelangten wir an eine Stelle, an der der Fluß einen Knick nach Osten machte. Und in dieser Richtung floß er dann ununterbrochen weiter, direkt der brasilianischen Grenze zu.

    


    
      Am nächsten Tag hatten uns die nimmermüden Wellen schon so weit getragen, daß wir unbesorgt eine Stunde am Ufer anlegen konnten, um auf Jagd zu gehen. Wir hatten auch Glück, denn Rolf erlegte eine Löffelgans, während ich ein Wasserschwein als Beute anbringen konnte.

    


    
      Wir hielten uns dann nicht mehr auf, sondern setzten unsere Fahrt eiligst fort. Hatten wir doch immerhin noch ungefähr dreihundert Kilometer bis zur Grenze, wie der Professor versicherte.

    


    
      Die Strömung des Flusses, der allmählich breiter wurde, blieb dieselbe. Wir legten meiner Schätzung nach ungefähr fünf Kilometer in der Stunde zurück, konnten also, wenn die Fahrt weiter so glatt verlief, damit rechnen, daß wir in ungefähr vier Tagen die Grenze erreichen würden.

    


    
      Und die Fahrt verlief auch völlig ungestört, nur unterbrochen von den täglichen Jagden, die stets rasch und erfolgreich ausfielen. Auch gelang es Pongo noch mehrmals, große Fische zu erlegen, indem er sein Haimesser an einen langen, dünnen Ast band und so eine Art Harpune hatte, die er mit vollendeter Geschicklichkeit gebrauchte. Das war dann immer eine angenehme Abwechslung in der Wildküche.

    


    
      An Früchten fehlte es uns ebenfalls nicht. Immer häufiger fanden wir Bananen und die Ambuzeiro-Bäume mit sehr angenehm schmeckenden Früchten.

    


    
      Die Fahrt hätte meinetwegen so weitergehen können bis zur Mündung des Amazonas in den Atlantischen Ozean.

    


    
      Nach viereinhalb Tagen erklärte der Professor dann, daß wir die brasilianische Grenze hinter uns hätten und jetzt völlig in Sicherheit seien. Jetzt beratschlagten wir, was wir unternehmen sollten, denn auf dem Wasser wäre ja eine Weiterfahrt sehr zeitraubend gewesen. So mußten wir versuchen, in die Nähe einer größeren Stadt zu kommen, von der aus wir die Eisenbahn weiter benutzen konnten.

    


    
      Nach Ansicht des Professors mußten wir uns in der Nähe der Stadt Guajara Mixim befinden, doch glaubte er nicht, daß wir dort schon eine Eisenbahn fänden.

    


    
      So beschlossen wir, auf dem Fluß weiter zu fahren, bis wir vielleicht direkt an eine Stadt kämen, oder aber auch einen Frachtdampfer fänden, der Edelhölzer oder andere, wertvolle Produkte des Urwaldes der Zivilisation entgegentrug.

    


    
      Der Professor hatte sich aber doch geirrt. Als wir gegen Abend am rechten Ufer anlegten, um ein Wild zu schießen, hörten wir plötzlich, ungefähr einen Kilometer entfernt — das helle Pfeifen einer Lokomotive.

    


    
      Im ersten Augenblick sahen wir uns erstaunt an, dann lachte Rolf:

    


    
      „Es scheint, als hätte Guajara Mixim doch eine Eisenbahn. Wo mag die aber hinführen?"

    


    
      „Dann bestimmt ins Innere des Landes, nach Balsamoa und weiter nach San Antonio," sagte der Professor. »Von letzterer Stadt ab heißt dieser Fluß der Madeira. Bis in den Amazonas sind es dann ungefähr noch siebenhundert Kilometer."

    


    
      »Nun, jetzt müssen wir uns aber wirklich einig werden, was wir beginnen wollen," sagte Rolf, »entweder mit unserem Floß weiterfahren, oder hier quer durch den Wald zur Stadt und von dort mit der Eisenbahn."

    


    
      „Ich bin für das letztere," sagte der Professor sofort, „denn die Flüsse in Brasilien, die selbst für größere Schiffe bis mitten ins Land hinein befahrbar sind, weisen einen regen Boots- und Dampferverkehr auf. Wir würden mit unserem Floß sehr auffallen und Mißtrauen erregen. Natürlich könnten wir ja unsere Flucht erzählen, aber großen Glauben würden wir bestimmt nicht finden. Es ist entschieden besser, wenn wir uns zu Fuß der Stadt nähern. Ich bin dann ein Professor, der Tiere fangen will. Sie, meine Begleiter. Das kommt hier öfter vor."

    


    
      „Ich möchte dem Vorschlag des Professors beistimmen," sagte ich, „denn wir gewinnen sehr viel Zeit dadurch. Und offen gestanden, habe ich persönlich die brasilianischen Urwälder völlig satt. Ich glaube, es gibt überall hier Indianer mit Giftbolzen."

    


    
      Rolf lachte:

    


    
      „Gut, ich stimme ebenfalls zu. Also durchqueren wir diesen Urwald hier und besteigen dann die Eisenbahn. Aber wir wollen uns beeilen, denn die Nacht bricht bald herein. Unser Floß wollen wir aber hier festbinden, vielleicht gebrauchen wir es noch."

    


    
      Schnell machten wir unser Gepäck fertig und schnallten es um. Dann betraten wir den Wald, um ihn nach der Richtung zu durchqueren, aus der die Lokomotive gepfiffen hatte.

    


    
      Pongo schritt wieder voraus und schuf rasch einen Pfad, galt es doch, vor Einbruch der Dunkelheit die Wildnis passiert zu haben. Zum Glück hatten wir ungefähr nur fünfhundert Meter Urwald, dann begannen plötzlich bebaute Felder, auf denen Tabak, Kaffee und Tee gezogen wurden, und in der Ferne tauchten schon die weißen, flachen Häuser einer Stadt auf, die wir nach einer halben Stunde, kurz vor Sonnenuntergang erreichten.

    


    
      Einige Aufmerksamkeit erregte unser Erscheinen doch, aber wir schritten unbekümmert die einzige Straße entlang und gelangten bald zu dem Bahnhof. Der Professor verhandelte mit einem Beamten und erklärteü uns dann freudestrahlend:

    


    
      „In einer halben Stunde fährt der Zug nach San Antonio ab. Morgen vormittag sind wir dort und können eine andere Bahn benutzen, die am Madeira entlang bis Tupicambas am Amazonas fährt. Zwei Tage benötigen wir für diese Fahrt. Ich werde jetzt die Karten lösen, inzwischen sorgen Sie vielleicht für Proviant. Dort in der Schänke bekommen Sie Brot, gebratene Hühner und Tee."

    


    
      Während Thomson den Schalter aufsuchte, kauften wir genügend Proviant ein, um bis zum nächsten Mittag keinen Mangel zu leiden. Und nach der angegebenen Zeit fuhren wir im Abteil erster Klasse ganz allein der Stadt San Antonio entgegen.

    


    
      Wir trafen auch tatsächlich am nächsten Mittag — mit nur drei Stunden Verspätung ein und erfuhren, daß der andere Zug nach Tupicambas in einer Stunde abführe. Diese Zeit benutzten wir, um unseren Proviant für zwei Tage zu kaufen, dann ging die Fahrt dicht am Ufer des Madeiras nach Nordosten.

    


    
      Es war doch ein ganz anderes Gefühl, in den weichen Polstern zu sitzen und in Ruhe und Sicherheit die schnell vorbeifliegende Landschaft zu betrachten. Der „Cariboca", das heißt Mischling, der das Amt des Lokomotivführers versah, schien es als große Ehre zu empfinden, daß er jetzt vier Passagiere erster Klasse in seinem Züglein hatte, denn anscheinend mußte seine Lokomotive ihr Äußerstes hergeben, obwohl sie wirklich nicht mehr so jung war.

    


    
      Auch die Schienen hätten wohl unbedingt einer Erneuerung bedurft, denn unser Waggon, der den Schluß des Zuges bildete, schleuderte und hüpfte sehr bedenklich.

    


    
      Aber endlich mußte der Führer die Geschwindigkeit doch vermindern, denn am zweiten Tage mußten wir einen ziemlich hohen Gebirgszug überwinden. Immer langsamer schraubte sich der Zug hoch, und wir genossen einen wunderbaren Rundblick auf die weiten, dunklen Wälder unter uns, zwischen denen nur die zahlreichen Flüsse ihr Bett gegraben hatten.

    


    
      Endlich hatten wir den Grat überwunden, und jetzt ging es bergab.

    


    
      „Wir werden sogar schon bald in Tupicambas sein," meinte der Professor, „der Lokomotivführer ist bisher schon sehr schnell gefahren und scheint sich jetzt noch übertreffen zu wollen. Donnerwetter, er hat wirklich eine ganz tolle Geschwindigkeit."

    


    
      Das war aber auch wirklich der Fall. Unser Wagen schwankte wie ein Kahn im Sturm, und obwohl die Bremsen laut kreischten, flogen wir förmlich um scharfe Kurven herum. Einige kleine Flüsse passierten wir auf geländerlosen Hängebrücken, die so dünn waren, daß uns angst und bange wurde.

    


    
      Immer enger und tiefer wurde das Tal, in das wir hineinfuhren, hier begann schon wieder der dichte, dunkelgrüne Urwald im Zauber seines Orchideenschmucks.

    


    
      Wir schossen mit unheimlicher Geschwindigkeit durch dieses Tal. Wir glaubten, daß die eigentliche Gefahrenzone für den Zug, die schwierigen, scharfen Kurven dicht am tiefen Abgrund, vorbei seien, und freuten uns schon, da wir nach Ansicht des Professors bei diesem Tempo ungefähr in einer Stunde in Tupicambas sein mußten.

    


    
      Doch man soll nie den Tag vor dem Abend loben! Mit unheimlicher Geschwindigkeit fegte der Zug aus dem Tal heraus, links neben uns blinkte wieder der breite Spiegel des Madeira, der jetzt bald in den Amazonas einmünden würde.

    


    
      Da gab es aber noch eine sehr scharfe Kurve, die der Zugführer entweder nicht kannte, oder die er in ganz schneidiger Manier nehmen wollte. Das machte aber der Zug nicht mehr mit. Es gab einen gewaltigen Ruck, ein Springen über die Schwellen des Gleises, dann ein Schwanken, und ehe wir noch begriffen, was los sei, stürzte der Zug von der Böschung in den Fluß hinunter.

    


    
      Es war ein großes Glück für alle Mitfahrenden, daß neben dem Gleis sich ein sehr breiter Streifen Ablagerung des Flusses aus Sand und Schlamm befand. Dadurch wurde ein größeres Unglück verhindert, denn der Anprall war ziemlich weich, und die zähe Masse bremste auch die Geschwindigkeit des kippenden Zuges, so daß er nahe am Ufer zum Stehen kam. Das heißt, er stand nicht, sondern lag glatt auf der Seite.

    


    
      „Schnell hinaus," rief Rolf, als wir uns gefaßt und uns schnell aus dem Wasser aufgerafft hatten, das uns jetzt bis zu den Knien reichte, „schnell, denn die Lokomotive kann explodieren."

    


    
      Das hätte uns ja gerade noch gefehlt, und wir hörten schon deutlich das unheimliche Zischen der glühenden Kohlen, die durch das Wasser so plötzlich abgelöscht wurden.

    


    
      In rasender Eile fischten wir unser Gepäck und die Büchsen aus dem Wasser und kletterten schleunigst durch die Fensteröffnungen hinaus. Wir befanden uns ungefähr sechs Meter vom Ufer entfernt, kletterten schnell vom Waggon hinab und wateten an Land.

    


    
      Überall sahen wir die aufgeschreckten Passagiere aus den Fenstern kriechen, und ich mußte über ihre entsetzliche Eile unwillkürlich lachen; denn wir hörten kein Schreien oder Wimmern, das Verletzungen angezeigt hätte.

    


    
      Nur der Lokomotivführer machte mir Sorge, obwohl er allein ja das Unglück verschuldet hatte. Er mußte ja durch den Dampf verbrüht sein. Aber als ich nach vorn blickte, mußte ich laut auflachen, denn da stand der Mischling ganz gemütlich vollkommen trocken am Ufer, rauchte seine Zigarette und betrachtete gleichmütig seinen Zug, der da so gemütlich im Wasser lag.

    


    
      Nach einiger Zeit hatten auch die letzten Passagiere den Zug verlassen. Der uniformierte Zugbegleiter kletterte noch über sämtliche Wagen und guckte durch die Fenster, dann kam er auch an Land und erklärte zufrieden, daß niemand verunglückt sei.

    


    
      Der Professor fragte ihn, was jetzt zu tun sei, worauf der Mann sehr gleichmütig erklärte, daß alle hier warten würden, bis der nächste Zug in acht Stunden käme.

    


    
      Und wirklich machten es sich die Passagiere — meistens Mischlinge, auch Indianer und Neger — bereits bequem, um diese acht Stunden zu warten. Es schien hier nichts Seltenes zu sein, daß ein Zug ins Wasser rollte.

    


    
      Auch die Lokomotive hatte sich inzwischen besonnen und ihr Zischen aufgegeben. Darauf machte auch der Zugführer kehrt und setzte sich mit dem Zugbegleiter an das nächste Feuer, das einige Mischlinge bereits entzündet hatten.

    


    
      „Großartig," lachte Rolf, „ein so gemütliches Eisenbahnunglück ist mir auch noch nie vorgekommen, was machen wir aber jetzt? Wollen wir die acht Stunden hier warten?"

    


    
      „Ich schlage vor, wir trocknen uns jetzt erst an einem Feuer und essen," meinte der Professor, „dann gehen wir einfach am Ufer entlang und werden in ungefähr fünf Stunden Tupicambas erreichen."

    


    
      „Einverstanden!" rief Rolf, „das ist der beste Gedanke."

    


    
      Schnell suchten wir uns trockene Äste und entfachten ebenfalls ein Feuer, an dem unsere Kleider schnell trockneten. Auch unser Gepäck wurde ausgebreitet und der Wärme ausgesetzt, bis der letzte Rest Feuchtigkeit verdampft war. Inzwischen aßen wir die letzten, gebratenen Hühner, kochten uns neuen Tee, den wir in die Thermosflaschen füllten, und waren eine Stunde nach dem Unglück marschbereit.

    


    
      Als wir unsere Rucksäcke umschnallen wollten, trat der Zugbegleiter an uns heran:

    


    
      „Die Herren wollen zu Fuß nach Tupicambas?" erkundigte er sich beim Professor, „dann werde ich die Sorge fürs Gepäck übernehmen. Die Herren können dann besser marschieren."

    


    
      Thomson, der uns dieses Angebot übersetzte, fügte hinzu, daß wir uns auf den Mann verlassen könnten. So ließen wir die Rucksäcke und das Kochgeschirr zurück und gingen, nur mit der Büchse in der Hand, am Ufer des Flusses entlang nach Nordosten.

    


    
      Als wir ungefähr zwei Kilometer zurückgelegt hatten, schwenkte das Gleis der Eisenbahn rechts in den Wald hinein. Vielleicht wurde dadurch eine Krümmung des Flusses abgeschnitten, aber wir beschlossen doch, am Ufer zu bleiben, da es dort kühler war.

    


    
      

    


    
      

    


    
      5. K a p i t e l Ein neues Geheimnis.

    


    
      

    


    
      Es war fast eine gemütliche Wanderung, die wir jetzt unternahmen. Keine Feinde mit Giftbolzen hinter uns, keine gefährlichen Raubtiere in der Nähe — denn Puma oder Jaguar rechneten wir gar nicht —, gegen die Stechfliegen durch den Saft des Krautes geschützt, das Pongo neu gesucht hatte, ohne Durst und Hunger, das war wirklich ein Genuß.

    


    
      Aber bald sollten wir wenigstens einen kleinen Begriff erhalten, daß dieser Wald doch nicht ohne Gefahren war. Wir hatten gerade — Rolf voran, ich dicht hinter ihm — eine vorspringende Landspitze, die ein mäßig starker Baum schmückte, passiert, als wir auf einem großen Stein nahe am Ufer einen dicken, buntgefleckten Gegenstand liegen sahen.

    


    
      Wir blickten beide gespannt hin, während wir uns durch ein dichtes Gebüsch zwängten. Und da wurde dieser Gegenstand plötzlich lebendig, und zwar so blitzschnell, wie wir es nie erwartet hätten.

    


    
      Und im nächsten Augenblick erhob eine riesige Anakonda, diese größte Schlange der Welt, dicht vor Rolf den mächtigen, zischenden Kopf. Das Reptil mochte wohl zwölf Meter lang sein, und sein Leib den Umfang eines Manneskörpers haben.

    


    
      Es wäre wohl nur das Werk einer Sekunde gewesen, daß sie meinen Freund umschlungen und zerdrückt hätte, denn Rolf war durch die Schnelligkeit der Bestie völlig überrascht.

    


    
      Da krachte hinter mir ein Schuß, und im nächsten Augenblick umsprühte uns eine Wasser- und Schlammwolke, so daß wir nichts mehr sehen konnten. Einige Sekunden dauerte das wütende Toben dicht vor uns, dann war plötzlich alles still, und als wir uns den Schmutz aus den Augen gerieben hatten, war die Anakonda verschwunden.

    


    
      „Das war Pongo," rief Thomson begeistert, „er hat der Anakonda einen schweren Streifschuß Im Genick beigebracht, so daß ihr doch die Lust vergangen ist länger hier zu bleiben. Schade, dieses Exemplar hätte ich gern gefangen."

    


    
      Jetzt mußten wir herzlich lachen, denn die Vorstellung, daß der kleine Mann dieses Untier hatte fangen wollen, war auch zu komisch. Und er selbst stimmte schließlich mit ein, sagte dann aber:

    


    
      „Ich hätte sie natürlich nicht am Schwanz gepackt, sondern hätte einen Käfig konstruiert, in den ich sie gelockt hätte."

    


    
      Rolf bedankte sich jetzt bei dem verlegenen Pongo, dann setzten wir unseren Marsch fort. Jetzt schulterten wir aber die Büchsen und lockerten dafür unsere Pistolen, mit denen wir leichter zum Schuß kamen, wenn wir noch ähnliche Zusammenstöße erleben sollten.

    


    
      Doch wir erreichten nach kaum vier Stunden das kleine Städtchen Tupicambas und nahmen im größten Gasthaus, das einem Franzosen gehörte, Quartier. Der Wirt freute sich offenbar, daß er wieder einmal Weiße sah, denn die übrigen Bewohner der Stadt bestanden nur aus Mischlingen, Indios und Negern.

    


    
      Da wir am nächsten Morgen sofort weiterfahren wollten, holten wir am Abend unser Gepäck, das der Zugbegleiter mit dem nächsten Zuge mitgebracht hatte. Wir befragten den liebenswürdigen französischen Wirt, wie wir wohl am besten nach Macapa, der Stadt an der Mündung des Amazonas kämen.

    


    
      Er empfahl uns, einen Dampfer zu benutzen, auf dem wir viel bequemer fahren würden, wir wären dann in zwei Tagen an Ort und Stelle, die Eisenbahn brauche noch länger.

    


    
      Da in den Morgenstunden ein Dampfer abfuhr, belegten wir sofort Plätze, schliefen die Nacht aber noch im Hotel und gingen bei Tagesanbruch auf den ziemlich großen Dampfer.

    


    
      Er gehörte einer großen, südamerikanischen Binnenschiffahrtsgesellschaft. Zwar war es ein älterer Bau, aber sehr bequem eingerichtet. Der Kapitän und alle Angestellten waren Mestizen, während Neger die Kessel bedienten.

    


    
      Die Fahrt war sehr interessant. Hier merkten wir schon den regen Verkehr, der auf dem breiten Flußbett herrschte. Personen- und Frachtdampfer begegneten uns sehr häufig, und auch vor und hinter uns hörten wir oft die Dampfpfeifen anderer Dampfer, die ebenfalls der Mündung zustrebten.

    


    
      Wir beratschlagten am ersten Tag, was wir nun beginnen sollten. Der Professor hatte sich entschlossen, das nächste Schiff nach New York hinaufzunehmen, während wir uns den besten und schnellsten Weg nach Indien überlegten. Halb waren wir schon entschlossen, die Reise um Afrika herum auszuführen, da trat ein Ereignis ein, das unseren weiteren Weg bestimmte.

    


    
      Ich erwähnte schon, daß der Dienst im Kesselraum von Negern ausgeführt wurde. Die bedauernswerten Leute, die da unten in der entsetzlichen Glut arbeiten mußten, durften nur abends an Deck kommen und sich nur auf dem Vorderdeck aufhalten.

    


    
      Wir spazierten an diesem ersten Abend rund um das Schiff, als Pongo plötzlich einen erschreckten Ruf ausstieß und einen der schwarzen Heizer anstarrte.

    


    
      Auch der Mann schien aufs heftigste erschreckt zu sein, als er unseren treuen Begleiter erblickte, sprang dann aber plötzlich auf und verschwand durch eine Luke ins Innere des Schiffes.

    


    
      Pongo wollte sofort hinterher stürzen, doch Rolf hielt ihn zurück und sagte:

    


    
      „Pongo, immer ruhig sein. Wer war dieser Mann?"

    


    
      „War Kubang, Sohn meiner Schwester," stieß der Riese hervor. Er war so aufgeregt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte und zitterte förmlich am ganzen Körper.

    


    
      Sollten wir jetzt endlich hinter das Geheimnis kommen, das sein früheres Leben umgab? Bisher hatte er ja immer geschwiegen, und wir hatten es auch vermieden, ihn auszufragen. Vielleicht teilte er uns jetzt selbst sein Geheimnis, das ihn in die Welt getrieben hatte, mit.

    


    
      „Ah, also Dein Neffe, wie wir sagen," meinte Rolf ruhig, „weshalb ist er denn fortgerannt? Und weshalb warst Du so erschrocken, als Du ihn sahst?"

    


    
      „Pongo nachher erzählen," sagte jetzt der Riese etwas ruhiger, „erst mit Kubang reden. Nicht gut, daß er hier ist!"

    


    
      Damit wandte er sich ab und verschwand ebenfalls in der Luke, durch die sein Neffe geflohen war.

    


    
      „Ich glaube, daß wir jetzt wohl nach Afrika hinüberfahren werden," sagte Rolf ruhig, irgend etwas wird in Pongos Heimat nicht stimmen, und wenn er zurück will, werden wir ihn natürlich begleiten. Er hat uns bisher so unterstützt, daß wir ihm hoffentlich jetzt auch helfen können".

    


    
      „Natürlich," stimmte ich bei, „wir können ja Afrika durchqueren und dann von Sansibar aus nach Indien zurückfahren. Sehr schön, vielleicht gibt es neue Abenteuer, denn Afrika haben wir bisher sehr wenig kennen gelernt."

    


    
      „Mit Ausnahme der Buschklepper, die uns von den Fliegen auffressen lassen wollten," schaltete Rolf ein. „Nanu, was ist denn los?"

    


    
      Aus der Luke, die sich wenige Meter vor uns befand, schnellte plötzlich ein schwarzer Körper heraus, rannte über das Deck und sprang ohne Besinnen über die Reling in den Fluß.

    


    
      In der nächsten Sekunde erschien auch Pongo der, ohne uns zu beachten, dem Flüchtling sofort nachsetzte.

    


    
      Noch während sein Körper durch die Luft flog, rannten wir nach hinten zur Kommandobrücke, auf welcher der braune Kapitän stand.

    


    
      „Halten Sie," rief Rolf ihm entgegen, „zwei Mann über Bord."

    


    
      „Ach Sie meinen die beiden Neger, die soeben hineingesprungen sind?" sagte der Mestize ruhig, „deshalb werde ich doch meinen Dampfer nicht stoppen. Sollen sehen, wie sie an Land kommen!"

    


    
      Wir waren einen Augenblick starr, dann riß aber Rolf seine Pistole aus dem Gürtel, legte auf den Kapitän an und sagte mit unheimlich ruhiger, metallischer Stimme:

    


    
      „Unter den beiden Negern befindet sich unser Freund, dessen Billett erster Klasse bezahlt ist. Ich zähle bis drei, haben Sie dann nicht das Kommando zum Halten und Aussetzen des Bootes gegeben, schieße ich Sie nieder. Eins . . . zwei . . ."

    


    
      Da brüllte aber der blaßgewordene Kapitän schon ein Kommando ins Sprachrohr, und sofort arbeitete die Schraube rückwärts. Dann schrie er den nächsten Matrosen einen Befehl zu, und sofort stürzten die braunen Gesellen auf das Rettungsboot an der Steuerbordseite zu.

    


    
      „Bitte vielmals um Entschuldigung," stotterte dann der Kapitän, „ich wußte ja nicht, daß Ihr Freund dabei war."

    


    
      Wir antworteten ihm garnicht, sondern liefen schnell ans Heck des Dampfers und spähten über den Strom. In ungefähr fünfzig Meter Entfernung sahen wir die dunklen Köpfe der beiden Schwimmer.

    


    
      Jetzt hatte Pongo den Flüchtling eingeholt, der sich aber verzweiflungsvoll sträubte, doch der Riese griff nur zu, da erlahmte der Widerstand seines Neffen sofort.

    


    
      Pongo machte kehrt und schwamm auf den Dampfer zu, während er den Reglosen hinter sich herzog. Inzwischen war das Boot zu Wasser gelassen, das vier Mestizen bestiegen und auf Pongo zuruderten.

    


    
      Als sie aber in die Nähe kamen, sahen sie wohl erst, daß sie zwei Neger retten sollten. Offenbar fühlten sie sich zu erhaben dazu, denn sie hörten mit Rudern auf und beratschlagten eifrig.

    


    
      Das war aber ihr Unglück, denn nach wenigen Augenblicken hatte Pongo schon das Boot erreicht, hob seinen Neffen hinein und schwang sich hinterher. Da sprangen aber die vier braunen Burschen hoch und schrien heftig auf ihn ein. Und der Vorderste war sogar leichtsinnig genug, ihm einen Stoß vor die Brust zu geben.

    


    
      Im nächsten Augenblick flogen vier Körper in blitzschneller Reihenfolge weit ins Wasser hinein, und Pongo setzte sich ganz ruhig auf die Ruderbank. Die vier Mestizen tauchten nach einiger Zeit auf und schrien um Hilfe. Offenbar konnten sie nicht gut schwimmen, deshalb hielt Pongo das Boot gegen den Strom, bis sie herangeschwommen waren.

    


    
      Als sie aber Miene machten hineinzuklettern, hob er nur das Ruder, und sofort verschwanden die Köpfe wieder. Die braunen Burschen mußten es sich gefallen lassen, daß Pongo jetzt mit ihnen im Schlepptau zum Dampfer zurückruderte.

    


    
      Am Fallreep angelangt, packte er seinen Vetter, warf ihn über die Schulter und kletterte gewandt empor. Um das Boot und die Matrosen kümmerte er sich nicht mehr.

    


    
      Die Mestizen mußten sich selbst heraushelfen, das Boot wieder hochwinden und bekamen obendrein vom Kapitän einen hallenden Anschnauzer.

    


    
      Pongo hatte seinen Neffen in die Kabine getragen. Wir wollten ihn natürlich nicht stören und warteten deshalb oben an Deck. Wir wußten ja, daß er uns selbst alles erzählen würde.

    


    
      Es dauerte aber wenigstens eine Stunde, ehe er zurückkam.

    


    
      „Massers, nicht gut," sagte er traurig, „Pongo muß nach Dorf zurück. Pongo sehr schwer von Massers gehen!"

    


    
      „Aber, lieber Pongo," sagte Rolf ruhig, „wir ahnten schon, daß bei dir zu Hause irgend etwas nicht stimmt. Natürlich mußt du jetzt hin, aber wir begleiten dich natürlich. Oder hast du etwas dagegen?"

    


    
      Pongo starrte uns erst etwas ungläubig an, als ich aber auch lächelnd nickte, flog es wie Sonnenschein über seine häßlichen Züge. Er schüttelte uns die Hände, daß wir bald aufgeschrien hätten, und sagte mit strahlendem Lächeln:

    


    
      „Oh, dann alles gut, Massers mit Pongo kommen. Pongo jetzt auch erzählen."

    


    
      „Dann wollen wir aber in unsere Kabine gehen und zugleich das Abendessen bestellen,", entschied Rolf, „dein Neffe braucht natürlich jetzt nicht mehr den Heizer zu spielen, ich werde für ihn ebenfalls eine Karte lösen."

    


    
      Bald saßen wir In unserer Wohnkabine zusammen. Nach dem Essen, das der braune Steward mit scheuen Seitenblicken auf die beiden Schwarzen aufgetragen hatte, fing Pongo an zu erzählen.

    


    
      Es würde zu weit führen, wenn ich die Geschichte seines Lebens hier aufführen würde, das behalte ich mir für einen späteren Band vor, aber im Augenblick war seine Anwesenheit in der Heimat aus dem Grunde notwendig, weil ein Verwandter des Medizinmannes die Häuptlingswürde, die eigentlich dem jüngeren Bruder Pongos gebührte, an sich gerissen hatte. Dieser neue Häuptling war ein entfernter Vetter Pongos, sah ihm auch in der Gestalt so ähnlich, daß Kubang erst gedacht hatte, ihn vor sich zu sehen, deshalb war er auch geflohen.

    


    
      Der jetzige Häuptling „Kanda" hatte alle übrigen Verwandten Pongos, darunter auch seine Mutter und Bruder, gefangen genommen, nur Kubang war entflohen. Diese Ereignisse lagen jetzt zwei Monate zurück. Kubang war an die Küste geflohen und hatte Dienst als Heizer auf einem Schiff bekommen, das nach Südamerika fuhr.

    


    
      Und hier hatte er, um sich durchs Leben zu schlagen, weiter den Heizer auf unserem Dampfer spielen müssen.

    


    
      Pongo wollte jetzt zurück, um den Kampf gegen den Vetter aufzunehmen. Und wir begleiteten ihn gerne, konnten wir doch hoffen, viele Abenteuer zu erleben und viel Neues zu sehen.

    


    
      Welcher Kette von Wirrnissen und Abenteuern wir entgegengingen, ahnten wir allerdings nicht. Ich habe sie im nächsten Band zu schildern begonnen:

    


    
      

    


    
      Band 33: Im Land der Gorillas

    


    
      

    


    
      Die besondere Kunst der Wilden ist es nun, sich die Gifte herzustellen. Die Naturvölker haben einen unvorstellbaren Instinkt für Giftpflanzen, aus deren Saft sie sich die gefährliche Flüssigkeit bereiten. Meistens werden Gifte verwandt, die sehr schnell die Herztätigkeit und Bewegungsfähigkeit des Opfers lähmen, damit ihnen die Möglichkeit zur Flucht genommen wird.

    


    
      Zu diesen lähmenden Pfeilgiften zählt vor allem das bekannte Kurare, das hauptsächlich die Eingeborenen Südamerikas benutzen. In ihrer Heimat wachsen verschiedene scharfe und giftige Pflanzen, die sie auskochen und den gewonnenen Saft zu einem dicken Extrakt eindampfen. Das Kurare ist dann auf Jahre hinaus wirksam.

    


    
      Recht sonderbar ist es, daß dieses Gift, wenn es dem Körper durch Speisen zugeführt wird, völlig ungefährlich ist, (es sei denn, man nimmt es in großen Mengen). Dadurch erklärt sich auch, daß die Eingeborenen ein durch Kurare gelähmtes und erlegtes Wild ohne jeden Arg verzehren.

    


    
      Im Altertum wurden die Gifte aus verfaultem Blut hergestellt, und noch heute gibt es Stämme auf den Südseeinseln, die Tierkadaver zur Herstellung ihrer Gifte benutzen.
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